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Für alle Sternensucher

				
Prolog

				Heute traue ich mich zum ersten Mal wieder allein raus. Ich schlendere runter zum Strand, dorthin, wo alles passiert ist. Es bleibt dabei: Ab morgen werde ich wieder zur Schule gehen. Heute ist Sonntag und alles ist ruhig.

				Die letzten Monate haben mein Leben total verändert. Und nicht nur meins, sondern das von uns allen hier: von Marlon, Benny, Steve und vor allem das von Frieda. Bei ihr gehen die Veränderungen am tiefsten. Ein ganz »normales« Leben kann sie bestimmt nie wieder führen.

				Manche Leute behaupten, dass in Veränderungen auch immer etwas Gutes steckt, auch wenn man es nicht gleich erkennt. Aber momentan ist es schwer für mich, das so zu sehen. Und dabei hat alles so schön begonnen mit Marlon und mir. Wenn ich an diesen Anfang denke, spüre ich den ersten Herbsttag im letzten Jahr: Sonnenwärme auf der Haut, die der raue Wind vom Meer sofort mit sich nimmt.

				Heute ist der Himmel grau, aber für Januar ist es doch ziemlich mild. Ein leichte Brise weht. Ich habe die Hände in den Taschen meiner Jacke vergraben, meine linke Hand spielt mit dem Stein, den Marlon mir damals geschenkt hat. Das Wasser hat ihn zu einem kleinen, festen Stern geschliffen. Immer wenn ich diesen Stern in meiner Handinnenfläche habe, fühle ich etwas von dem Guten, das darin eingeschlossen ist– etwas von Marlon…

				
Teil 1

				
1

				Es gibt Tage, da weiß man plötzlich, dass alles anders wird im Leben und natürlich viel besser. Es fängt mit irgendeiner Kleinigkeit an: Die Sonne scheint ins Zimmer, wenn man aufwacht, oder man kriegt genau den Bus in die Stadt, den man sonst immer verpasst. Irgendwas, was eigentlich nicht wichtig ist. Aber man weiß genau: Diesmal ist es anders.

				So geht es mir heute Morgen mit Marlons Lächeln, schon als ich auf die Haltestelle zulaufe. Er hat unheimlich gleichmäßig geformte, weiße Zähne. Natürlich lächelt er mich nicht zum ersten Mal an, aber heute ist irgendwas anders. An ihm, an mir, zwischen uns…

				»Hier, guckt mal!« Ich halte den Schlüssel in die Luft und grinse breit.

				»Wow«, meint Benny. »Ein Schlüssel. Das bedeutet die Wende, definitiv.«

				Marlon kapiert dagegen sofort. Dafür braucht er nicht mal was sagen, ich seh es an seinem Gesicht. Sein Gesicht, das ich stundenlang anschauen könnte. Die Haut ist so braun wie die Schale von ganz hellen Nüssen, die Züge so fein wie bei einem orientalischen Prinzen. Unter der Mütze quillt sein dichtes schwarzes Haar hervor. Ich würde am liebsten einfach hineingreifen.

				»Nicht übel«, sagt er. »Kannst du den behalten?«

				»Natürlich nicht.« Ich lasse mich neben ihn auf die Bank fallen. »Das ist der Haken an der Sache. Heute Mittag muss er wieder bei meinem Vater in der Jacke sein. Heute Nachmittag muss er ihn abgeben.«

				Benny macht ein Gesicht, als müsste er die Quadratwurzel aus sieben ziehen: Er checkt gar nichts. Marlon dagegen kann eins und eins zusammenzählen. Wir alle reden doch ständig davon, dass wir endlich auch im Winter einen Treffpunkt brauchen. Doch Benny rafft es nicht. Und damit ist der Unterschied zwischen den beiden schon exakt auf den Punkt gebracht. Benny ist nicht dumm, aber manchmal ein bisschen schwer von Begriff.

				»Dann gibt es also nur eine Möglichkeit.« Marlon schaut mich so intensiv an, dass es mir schwerfällt, auf seine Worte zu achten und nicht in seinen dunklen Augen zu versinken wie im Meer.

				Ich reiße mich zusammen. »Nachmachen lassen?«

				»Exakt.« Er grinst fröhlich. »Ich schlage vor, wir machen das zusammen.«

				Resigniert winkt Benny ab und steckt sich erst mal eine an.

				»Aber die Schule?«, frage ich. »Der Schlüssel muss ja bis Mittag zurück sein.«

				»Pfeif drauf!« Seit die Sache mit der Schulband geplatzt ist, weil der Drummer abgesprungen ist, lässt Marlon die Schule etwas hängen. Im Gegensatz zu mir kann er es sich leisten, weil er in fast allen Fächern ziemlich gut ist.

				»Manchmal gibt es eben Wichtigeres im Leben als Schule«, sagt er. »Findest du nicht?«

				Außerdem kann er so locker drüber reden, weil seine Eltern ihm fast alles durchgehen lassen. Sie selbst können keine Kinder bekommen und haben ihn adoptiert, als er ein Säugling war. Ursprünglich kommt er aus Algerien, seine Mutter ist bei seiner Geburt gestorben, von seinem Vater weiß er nichts.

				Jetzt guckt er mich wieder so an, als würde er von etwas ganz anderem reden als von Schlüsseln oder Schulen. Es kommt mir vor, als würde er nur von mir reden oder von uns beiden.

				»Doch«, sage ich schnell. »Das finde ich auch.«

				Plötzlich fühlt mein Gesicht sich an, als ob es gleich platzt. Daran merke ich, dass ich so rot geworden bin wie eine Tomate.

				Im Bus traue ich mich endlich, die entscheidende Frage zu stellen. »Was ist jetzt eigentlich mit Frieda?« Ich versuche so zu klingen, als wäre mir seine Antwort egal.

				»Was soll mit ihr sein?« Er tut, als würde er mich gar nicht verstehen.

				»Na, du weißt schon…« Mein Blick schweift aus dem Fenster, die Sonne blinzelt durch die letzten bunten Blätter. Ich spüre, dass Marlon lächelt, ohne dass ich es sehe.

				»Ob wir noch zusammen sind?«, fragt er.

				Jetzt schaue ich ihn an, in Wirklichkeit lächelt er gar nicht.

				»Ja?«

				Er guckt weg.

				»Nicht mehr richtig«, sagt er.

				»Was heißt…?«

				»Es ist praktisch vorbei…«

				»Aber?«

				»Wir haben es noch nicht ausgesprochen. Also nicht direkt. Aber eigentlich ist alles klar.«

				»Eigentlich?«

				»Ist nur noch Formsache.«

				Der Bus hat jetzt den Bahnhof erreicht. Als der Fahrer die Türen öffnet, küssen wir uns zum ersten Mal. Von diesem Augenblick habe ich so lange geträumt, dass ich vor Glück zerspringen möchte.

				»Ich find dich schon lange besser als sie«, flüstert er mir beim Aussteigen zu.

				»Echt?«

				»Na klar. Sag nicht, das hast du nicht gemerkt…«

				Dazu schweige ich lieber. Zwischen sich was wünschen und etwas wissen liegt ein Riesenunterschied. Vor dem Bus küssen wir uns dann noch mal, und er streichelt mein Gesicht mit diesen Händen, die immer so aussehen, als würden sie etwas ungeheuer Kostbares berühren.

				»Du bist ganz anders als sie«, flüstert er und guckt mich so verliebt an, dass ich ihm auf der Stelle alles glauben würde. Dabei bin ich mir nicht sicher, ob das nun ein Kompliment war oder nicht. Natürlich bin ich nicht wie Frieda. Frieda ist total schräg, äußerlich und innerlich. Neben ihr fühl ich mich immer so langweilig. Und was soll daran besser sein?

				»Sie ist doch total hübsch«, wende ich ein.

				Marlon lächelt, wir stehen uns noch immer gegenüber. Unsere Gesichter sind ganz nah beieinander.

				»Aber du bist total süß. Außerdem bin ich mir bei dir sicher…« Er sucht nach den richtigen Worten.

				»Ja?«

				»…dass ich mich immer auf dich verlassen kann.«

				»Oh, das klingt ja spannend.« Ich wende mich etwas ab und tue so, als wäre ich gekränkt.

				»So mein ich das doch nicht, Birte! Bei Frieda weiß man nie, woran man ist. Heute ist man für sie der Märchenprinz, morgen der totale Hänger.«

				Als wir losgehen, nimmt Marlon meine Hand. »Wenn man mit dem Boot unterwegs ist«, sagt er plötzlich, »dann ist es wichtig, etwas zu haben, auf das man sich hundertprozentig verlassen kann.«

				»Zum Beispiel?«

				»Etwas zur Orientierung.«

				Wir setzen uns auf eine Bank. Marlon schaut mich an und hält meinen Blick fest.

				»Einen Kompass?«, schlage ich vor.

				Er nickt. »Und die Sterne. Auf die kann man sich immer und überall verlassen. Sie sind das Wichtigste überhaupt, verstehst du?«

				»Ja«, sage ich leise, »ich verstehe.«

				Zentimeter um Zentimeter bewegen sich unsere Gesichter aufeinander zu, wie zwei Magneten mit verschiedenen Polen. Unsere Lippen berühren sich. 

				»Das Wichtigste überhaupt«, flüstert er noch einmal in mein Ohr. »Das ist es, was ich meine.«

				Langsam gehen wir weiter, vorsichtig legt er seinen Arm um mich. Meine Zweifel sind verflogen und ich fühle mich leicht.

				»So«, sage ich schließlich. »Jetzt ist aber der Schlüssel dran, sonst schaffen wir das nicht mehr rechtzeitig. Dafür sind wir ja schließlich in die Stadt gefahren.«

				»Aber danach«, sagt Marlon, »stell ich dir noch zwei von meinen besten Freunden vor.«

				»Wen denn?«, frage ich überrascht.

				 »Da kommst du nie drauf.«

				»Okay, ich bin neugierig.– Marlon?«

				»Ja?«

				»Versprichst du mir, dass du mit Frieda Schluss machst? Du musst ihr klipp und klar sagen, dass es aus ist. Immerhin ist sie auch meine Freundin.«

				»Versprochen«, sagt er.
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				»Um zehn Uhr bist du zu Hause.«

				Ich höre nur seine Stimme. Sehen kann ich ihn nicht, denn er räumt in der Küche den Geschirrspüler ein, während ich im Flur meine Jacke anziehe.

				»Ich bin fünfzehn!«, rufe ich. Nervigerweise krächzt meine Stimme. Eine Erkältung wäre jetzt echt daneben, schließlich will ich Marlon nicht gleich am ersten Abend anstecken oder schlimmer noch: ihn auf Abstand halten müssen.

				»Eben deshalb. Du bist fünfzehn.« 

				Er betont mein Alter, als sei es eine Krankheit, mit der man nach zehn nicht mehr unterwegs sein darf. Er steht jetzt im Türrahmen.

				»Keine Chance«, sage ich. »Nicht vor zwölf, und das ist schon früh. Morgen ist Samstag, und mit fünfzehn ist man kein Baby mehr.«

				Ohne eine Antwort abzuwarten, knalle ich die Tür hinter mir ins Schloss, dass es kracht. Das ganze Haus scheint zu wackeln. Schon im nächsten Moment tut es mir leid.

				Ich mag meinen Vater, keine Frage, sehr sogar, aber manchmal geht er mir total auf die Nerven. Er hat immer Angst um mich und behandelt mich wie ein kleines Kind. Aber es ist mein Leben, das muss er endlich kapieren. Auch wenn er nur mich hat: So geht das einfach nicht! Die anderen lachen sich schlapp, wenn ich sage, dass ich um zehn nach Hause muss. Und Frieda lacht mit Sicherheit am lautesten.

				Dabei hat der Abend mit meinem Vater ganz gut angefangen. Mit stolzgeschwellter Brust hat er mir verkündet, dass er gute Chancen habe, demnächst ganzjährig bei der Gemeinde angestellt zu werden. Da er bisher immer nur während der Touristensaison gearbeitet hat, wäre eine volle Stelle genau die Verbesserung, auf die er schon lange wartet.

				Wir leben allein in einem kleinen Haus direkt am Deich. Im Sommer geht es meinem Vater am besten, weil er dann viel um die Ohren hat. Im Winter, wenn er arbeitslos ist, konzentriert er sich zu sehr auf meine Erziehung, was regelmäßig in die Hose geht und mich auf die Palme bringt. Er will dann alles nachholen, was er vorher im Sommer versäumt zu haben glaubt. Aber ab jetzt wird natürlich alles anders.

				Den Schlüssel haben Marlon und ich gerade noch rechtzeitig nachmachen lassen. Fünf Sekunden bevor mein Vater aus dem Haus musste, habe ich das Original in seine Tasche zurückgesteckt. Die Zeit war knapp geworden, weil Marlon und ich etwas länger in der Stadt geblieben sind.

				Wir gingen noch ins Meerwasser-Aquarium am Strand, wo wir die einzigen Besucher waren. Es kam mir so vor, als wäre das alles nur für uns gemacht.

				»Darf ich vorstellen?«, meinte Marlon bei den Seehunden. »Mo und Amadeus. Neben Benny meine besten Freunde. Denen kannst du erzählen, was du willst. Sie halten garantiert dicht.«

				Wir haben gelacht und das Seehundbellen der beiden hörte sich an, als würden sie mitlachen.

				»Ich bin mir sicher, dass sie es noch nicht mal weitererzählen«, sagte Marlon lächelnd, »wenn man sich vor ihren Augen küsst.«

				Das haben wir dann gemacht und darüber die Zeit vergessen. Am liebsten hätten wir gar nicht mehr aufgehört… Ich hatte so lange drauf gewartet, dass ich gar nicht glauben konnte, dass es Wirklichkeit war.

				»Wie findest du ihre Namen?«

				»Ziemlich musikalisch«, antwortete ich, und wieder haben wir gelacht– alle vier.

				Nun haben wir also den Schlüssel für die Hütte am Strand. Ab Herbst dürfen wir da eigentlich nicht mehr rein. Außer dem Kicker und den alten Möbeln stehen nur ein paar Strandkörbe zum Überwintern drin. Vielleicht denken die von der Gemeinde, dass wir sie kaputt machen würden. Was natürlich Quatsch ist. Warum sollten wir das tun?

				Trotzdem ist die Hütte für uns nach der Saison tabu. Bisher hatten wir im Winter nur das wacklige, alte Bushäuschen. Das ist nicht nur zugig, es kann einen auch jeder begaffen, wenn man drinsitzt, und bei schlechtem Wetter regnet es rein. Das Dach hat so viele Löcher wie ein Schweizer Käse. Will man sich eine Erkältung holen, braucht man sich im Winter nur in dieses Ding zu setzen.

				
3

				Ich bin so glücklich, dass ich den Weg zur Hütte mehr hüpfe als laufe. Als ich ankomme, sind Marlon und Benny schon da. Die beiden kickern und trinken Bier. Plötzlich bin ich unsicher, ob Marlon und ich schon vor den anderen zeigen sollen, dass wir zusammen sind.

				»Kommst du gar nicht zu mir?« Marlon unterbricht das Spiel, lächelt mich an. Er guckt plötzlich ganz traurig. »Oder magst du mich nicht mehr?«

				Mein Magen flattert wie wild. Ich merke schon, dass Marlon ein paar Bier intus hat, aber wenn er solche Sachen sagt, kann er von mir aus ruhig noch ein paar mehr trinken.

				Was Marlon sagt, das gilt. Jeder in der Clique freut sich, wenn er zeigt, dass er einen mag. Die Mädchen stehen auf ihn und alle Jungs finden ihn cool. Und jetzt sind wir praktisch offiziell zusammen. Bleibt nur abzuwarten, wie er sich verhält, wenn Frieda auftaucht.

				Benny ist sein bester Freund. Die beiden kennen sich von klein auf und sind unzertrennlich. Rein äußerlich scheinen sie allerdings ziemlich ungleich: Benny ist nicht nur einen halben Kopf kleiner als Marlon, er ist auch immer etwas blass, obwohl er gar nicht schlecht aussieht. Seine Züge sind weicher und weniger markant als die von Marlon, weshalb er auch ein bisschen jünger rüberkommt.

				Ich geh zu Marlon, gebe ihm einen Kuss, erst mal nur ganz vorsichtig auf die Wange. Aber er zieht mich an sich ran, küsst mich voll auf den Mund und umarmt mich. Er riecht ein bisschen nach Bier, aber bei ihm stört mich das nicht.

				»Hier.« Er hält mir seine Flasche hin und lächelt. »Dann riecht man es nicht mehr.«

				Ich finde, dass es nichts Ekligeres gibt als den ersten Schluck Bier: Er schmeckt einfach nur bitter und widerlich. Ab dem zweiten Schluck wird es dann etwas besser. Deshalb nehme ich den gleich hinterher und unterdrücke ein Rülpsen, weil ich so was abartig finde. Normalerweise trinke ich kein Bier, ich war auch noch nie betrunken. Garantiert würde ich nach der zweiten Flasche lallen und darauf bin ich nicht grade scharf. Ich glaube, Frieda würde noch nach zehn Bier wie ein Wasserfall reden, sie kann einiges vertragen.

				Ich hasse es, die Kontrolle über mich selbst zu verlieren. Mir ist wichtig, dass ich weiß, was läuft. Frieda ist da viel lockerer als ich, sie kann auch mal ausflippen, wenn ihr danach ist, wenn irgendwas nicht so nach ihrem Willen läuft. Als wir zum Beispiel letzte Woche geplant hatten, alle zusammen ins Fun, den neuen Club in der Stadt, zu fahren und dann doch einer nach dem anderen abgesprungen ist, hat sie uns total angeschrien.

				»Ihr seid wirklich die letzten Dorftrottel!«, war noch das Harmloseste. Und dann ist sie statt mit dem Bus per Anhalter gefahren, sodass wir auch ja alle sehen konnten, wie abenteuerlustig sie ist.

				Wenn ich sie mit mir vergleiche, ist sie das allerdings auch. Sie jagt immer dem Neuen hinterher, mir reicht oft auch das, was grade da ist. In diesem Punkt sind sich Frieda und Marlon ähnlich. »Nimm dir den Tag!«, könnte ihr Motto sein. Mir ist es immer wichtig, auch den nächsten Tag nicht aus den Augen zu verlieren. Mir gefällt es, Pläne zu schmieden und von der Zukunft zu träumen, aber ich muss nichts überstürzen. Ich kann auch mit dem zufrieden sein, was ich habe, Frieda ist nie zufrieden.

				»Komm, spiel eine Runde mit.« Marlon lächelt wieder und blickt mir tief in die Augen. »Aber auf meiner Seite, wir beide sind doch jetzt eine Mannschaft.«

				Ich stelle mich neben ihn, nehme den Torwart und er macht den Rest. Alleine ist Marlon gar nicht zu schlagen, aber gegen Benny gewinnt er sogar, wenn ich im Tor stehe. Der lässt sich seinen Ärger nicht anmerken. Auch er hat schon ein paar Bierchen intus und er verträgt wesentlich weniger als Marlon. Manchmal wundere ich mich darüber, wie gut er es wegsteckt, Marlon gegenüber immer den Kürzeren zu ziehen. Vielleicht liegt es daran, dass Marlon seine Überlegenheit niemals raushängen lässt. Er akzeptiert Benny, wie er ist, und umgekehrt weiß Benny, dass Marlon zu ihm steht.

				»Was feiern wir eigentlich?«, frage ich, als wir etwas später in einem der Strandkörbe sitzen.

				»Was morgen ist, weißt du ja wohl.« Marlon legt einen Arm um mich.

				Na klar weiß ich, dass er siebzehn wird. Er ist der Älteste von uns. Aber ...

				»Wenn du dabei bist«, sagt er, »feiern wir heute Nacht rein. Aber nur dann.«

				Er zieht drei Flaschen aus der Kiste, die hinter dem Sofa steht, reicht eine weiter an Benny und öffnet die anderen beiden mit dem Feuerzeug.

				»Klar bin ich dabei. Was denkst du denn?«

				Mein Lächeln tut ein bisschen weh, weil ich an das Zehn-Uhr-Ultimatum von meinem Vater denken muss und daran, dass ich ihm heute die Tür vor der Nase zugeknallt habe. Jetzt schaffe ich es nicht mehr, zur Versöhnung pünktlich nach Hause zu kommen. Nicht mal Mitternacht werde ich schaffen. Er wird sich Sorgen um mich machen und das will ich nicht. Andererseits hab ich ihm ja gesagt, dass ich kein Baby mehr bin, also…

				Marlon reicht mir ein Bier.

				»Na, dann prost!«

				Wir lassen die Flaschen aneinanderklacken.

				»All for one«, sagt Marlon.

				»And one for all!«, ergänzt Benny.

				Gleichzeitig setzen wir an. Marlon trinkt seine Flasche in einem Zug leer. Benny kommt beim ersten Schluck bis zur Hälfte, bei mir ist es kaum der Rede wert. Wenn ich bis Mitternacht durchhalten will, muss ich aufpassen. Der Schaum in meiner Flasche zischt hoch und sprudelt aus dem Hals. Ich erwarte fast, dass ein Flaschengeist hinterherkommt. Aber es ist nur Schaum, der mir über die Jeans läuft, weiter nichts. 

				Dann schwingt die Tür auf und Frieda erscheint. Sie betritt Räume nämlich nicht einfach, sie besetzt sie regelrecht. Wo immer sie auftaucht, steht sie erst mal im Mittelpunkt, alle glotzen sie an. Das hat sicher auch was damit zu tun, dass sie zugegebenermaßen sehr hübsch ist. Sie schminkt sich auffällig und immer ziemlich grell. Sie hat auch kein Problem damit, wenn es richtig angemalt aussieht, manchmal auch ein bisschen maskenhaft. Mit Make-up und Rouge spart sie genauso wenig wie mit dem Kajal. Heute hat sie kleine schwarze Blitze neben die Augen gemalt, so was kriegt sie super hin, das muss man ihr lassen. Sie trägt einen Jeans-Mini und dazu pinkfarbene Gummistiefel. Auf so eine Idee muss man erst mal kommen. Ihre langen Haare hat sie seit Neuestem schwarz gefärbt, heute hat sie eine Steckfrisur mit tausend bunten Spangen drin. Mein Ding ist das nicht, aber bei ihr sieht es gut aus. Ich glaub, es gibt kaum Jungs, die nicht auf sie stehen. Vorn auf ihrem Top prangt heute der Spruch: »Thank God…« Und hinten: »I’m a girl :-)!« Keine Frage, sie ist ein echter Hingucker.

				Obwohl sie breit grinst, sieht man ihr die schlechte Laune sofort an. Eigentlich bewundere ich es, dass sie ihre Gefühle offen zeigt. Nur eins nervt: Wenn sie schlechte Laune hat, muss es jeder mitkriegen. Bei Germany’s-next-schlechte-Laune-Model hätte sie supergute Chancen, da bin ich sicher.

				Friedas Tagebuch

				Ich fass es nicht! Da schnappt die blöde Kuh ihn mir einfach so vor der Nase weg… Wenn das kein Grund ist, mal wieder mit Tagebuch anzufangen, weiß ich auch nicht.

				Wir wohnen noch kein Jahr an der Küste und ich vermisse Berlin. Dad hat hier den Job seines Lebens gefunden, sagt er zumindest. In der Nähe wird ein riesiger neuer Hafen gebaut, ein gigantisches Projekt, bei dem er leitender Manager ist. Auch Mum hat wieder eine Arbeit gefunden, als Chefsekretärin in einer kleinen Firma. Wir haben jetzt mehr Geld, aber damit kann man sich auch nicht alles kaufen ... Wenn ich zu Hause bin, dann fast immer allein. Mein Bruder Malte lässt sich ja sowieso nicht mehr blicken.

				Marlon war das Erste, was ich hier richtig gut fand. Wir haben auch ein paarmal rumgeknutscht, aber ich hab nie so richtig gecheckt, ob wir nun zusammen sind oder nicht. Manchmal tut er so als ob, dann wieder nicht. Bis vor Kurzem hat er in einer Band gespielt, was allerdings irgendwie in die Hose gegangen ist. Aber Gitarre spielen kann er wirklich. 

				Benny ist auch ganz okay. Ich glaub, er wäre gern mehr wie Marlon. Weil er das aber nicht schafft, hat er sich entschlossen, er selbst zu sein. Dösig, aber nett. Ich glaube, der würde nicht nur für Marlon alles tun, sondern für jeden von uns. Benny ist ein echter Steher, einer, auf den man unbedingt zählen kann, wenn’s drauf ankommt.

				Blöderweise geh ich auf eine andere Schule als die anderen, obwohl wir alle Abi machen und alle in die Stadt fahren müssen. Dad ist überzeugt davon, dass das Gymnasium, auf das ich gehe, besser ist. Das ist so eine selbst ernannte Eliteschule. Richtig geil find ich nur, dass es da eine Musical-Gruppe gibt. Nächstes Jahr steht »Tarzan« auf dem Plan. Natürlich werd ich die Jane. Carina bewirbt sich zwar auch. Bevor ich gekommen bin, hat sie immer die Hauptrollen gekriegt, aber damit ist jetzt Schluss. Die Entscheidung fällt im Frühjahr…

				Birte mochte ich eigentlich auch, aber ihre Vorstellung heute haut dem Frosch die Krone vom Kopf! Diese falsche Schlange? Am liebsten würde ich ihr die Augen auskratzen! 

				Aber ich lasse mir natürlich nichts anmerken. Das wäre ja wohl voll peinlich. Ich gehöre nicht zu den Typen, die jedem gleich auf die Nase binden, was in ihnen vorgeht. Jedenfalls nicht, wenn’s wirklich tief reingeht.

				Als ich in die Hütte kam, war sofort klar, was los war. Birte stand neben Marlon am Kicker wie sonst ich. Ich hab echt keine Ahnung, was Marlon an der findet. Sie ist einfach nur lang und dünn. An der ist nichts dran und ich bin wirklich nicht dick oder so was. Außerdem kleidet sie sich total langweilig. Oder gibt es irgendwo jemanden, der Schlabberjeans und einfarbige T-Shirts besonders spannend findet?

				Jedenfalls ist mir die Kinnlade runtergeklappt, aber was sollte ich machen? Vielleicht hingehen und sagen: »Weg da! Das ist mein Platz! Marlon gehört mir!«?

				So was geht gar nicht, jedenfalls nicht bei mir. Schließlich hab ich denen auf die Nase gebunden, dass in Berlin alles viel lockerer läuft als hier. Wer mit wem zusammen ist oder nicht zusammen ist und das ganze Zeug. Heute der und morgen der, na und? Treue ist total spießig. Ich erzähle so was und die glauben es, auch wenn’s natürlich Quatsch ist. Kein Mensch in Berlin hat andere Gefühle als die Leute hier, logisch. Aber ich hab’s nun mal behauptet, und jetzt muss ich beweisen, dass ich die Lockerheit mit Löffeln gefressen habe.

				Ich hab mich in einen Strandkorb gehauen und so getan, als wäre ich in Gedanken ganz woanders. Die Nummer hat mir garantiert jeder abgekauft. Ich werd sicher mal Schauspielerin und ich weiß, warum. 

				»Hi, Frieda«, meinte Benny, »spielst du mit?«

				Ich hab seine Frage einfach überhört. 

				»Oh, was zu trinken?«, sagte ich.

				Überall standen Bierflaschen rum, nicht gerade normal für hier. Benny machte eine davon mit den Zähnen auf und hielt sie mir hin. Ich hab zugegriffen, ohne ihn anzugucken. Er schien trotzdem ganz happy zu sein. Ich weiß, dass er mich mag, am Anfang war er sogar mal ein bisschen in mich verknallt. Ich mag ihn auch, aber eben »anders«. Das hab ich ihm auch gesagt und er akzeptiert es. Bei Marlon werde ich das aber ganz und gar nicht akzeptieren!

				Zum Glück hab ich meine Haare frisch gefärbt und mich krass geschminkt, Smokey Eyes und so, noch mehr als sonst. Hatte heute besonders viel Lust dazu, rein zufällig also eine gute Tarnung. 

				Ich finde es immer wieder irre, wie sehr man sich mit Make-up und Klamotten verändern und neu erfinden kann. Wenn ich gut drauf bin, kann ich locker Stunde um Stunde vorm Spiegel verbringen und neue Gesichter ausprobieren.

				Das Oberlippen-Piercing hatte ich mir am Morgen machen lassen und es tat noch saumäßig weh. Es machte das Trinken nicht ganz einfach, aber ich habe mir nichts anmerken lassen.
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				»Kommst du mal kurz mit raus?« Benny sagt das so, dass die anderen es nicht mitkriegen.

				»Was gibt’s denn?«, frage ich draußen.

				»Lass uns ein paar Schritte gehen«, schlägt er vor und steckt sich eine Zigarette an. 

				Langsam schlendern wir nebeneinanderher, eine ganze Weile sagt er nichts.

				»Nun mach’s nicht so spannend.«

				»Marlon und du«, beginnt er zögernd, »seid ihr beide jetzt eigentlich so richtig zusammen?«

				»Ja klar. Merkt man das nicht?«

				»Doch, schon…«

				»Aber? Nun lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

				»Aber Frieda merkt das natürlich auch.«

				»Marlon hat mit ihr Schluss gemacht«, sage ich locker. »Obwohl er eigentlich nie so richtig mit ihr zusammen war. Aber er hat’s getan, damit wir klare Verhältnisse haben.«

				Benny erwidert nichts, guckt mich nur an.

				»Hat er nicht?« Unsicher bleib ich stehen.

				»Nicht dass ich wüsste.«

				»Er hat es mir aber versprochen.« Ich bin nicht so zuversichtlich, wie meine Worte klingen.

				»Dann macht er es ganz sicher noch. Nur… bisher…«

				Ohne ein weiteres Wort gehe ich zurück zur Hütte.

				»Birte! Warte doch mal!«

				Ich knall die Tür hinter mir zu.

				»Hey!«, ruft Marlon. »Was ist denn mit dir los?«

				Ich bau mich vor ihm auf, die Hände in der Jackentasche. Er sitzt auf einem der alten Sessel und sieht erschrocken aus.

				»Du hast mir was versprochen«, sage ich.

				Er überlegt nur kurz, dann entspannt sich sein Gesicht.

				»Ja«, sagt er ruhig. »Ich hab’s getan. Frieda und ich, wir haben gerade Schluss gemacht.«
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				Bin heute Nachmittag auf der Star Search, den Kahn winterfest machen. Kommst du mich besuchen?

				Marlons SMS hat mich auf dem Heimweg erreicht, und mein Herz macht einen Sprung. Die Star Search ist das Boot seines Vaters, der eine Arztpraxis bei uns im Dorf hat. Marlon ist ein richtig guter Segler. Im Sommer fährt er manchmal mit uns raus und wir schippern ein bisschen vor der Küste rum. Er ist dann der Kapitän und wir anderen sind die Crew. Das macht irre Spaß. An Bord ist es total wichtig, dass einer das Sagen hat, sonst läuft überhaupt nichts. Bei Marlon hat keiner damit ein Problem.

				Jetzt, zum Herbst, werden die Boote aus dem Hafen geholt und vorher winterfest gemacht. Dass ich mich total gerne mit ihm dort treffe, steht sofort fest. Ich erinnere mich daran, dass Frieda im Sommer öfter mit ihm allein dort war. 

				Als ich die Leiter zum Bootssteg runterklettere, ist es schon fast dunkel. Obwohl ich den ganzen Nachmittag an nichts anderes denken konnte, bin ich doch erst spät losgekommen. Immer wenn ich gerade aufbrechen wollte, war wieder irgendwas, mein Vater brauchte »noch mal eben ganz kurz« Hilfe im Garten, den er gerade für den Winter vorbereitete, zweimal klingelte das Telefon. Hoffentlich ist Marlon jetzt überhaupt noch hier, ich hab mich so darauf gefreut. In meinem Magen fängt es an zu kribbeln, meine Hände sind kalt. Ich stecke sie in die Taschen meiner Windjacke. Von Weitem sehe ich, dass auf der Star Search Licht brennt, aber das kann genauso gut Marlons Vater sein. Oder vielleicht beide zusammen, was ich mir auch nicht unbedingt wünsche. Einen Moment lang glaube ich, ein paar melancholische Gitarrenakkorde zu hören.

				»Hallo, Birte.« Marlons Stimme dringt zu mir, noch bevor ich ihn sehe. »Ich bin grad so weit fertig. Schön, dass du doch noch kommst.«

				Er hat die orangefarbene Skipper-Jacke an, die ihm so gut steht. Er lächelt, hilft mir an Bord. Der schwankende Boden unter den Füßen fühlt sich wie immer am Anfang komisch an.

				»Willst du einen Tee?«

				»Gerne.«

				Ich setze mich auf die kleine Bank an Deck. Marlon kommt mit zwei dampfenden Bechern zurück.

				»Sind Zucker und Milch drin, okay?«

				»Ja, klar.«

				Er setzt sich so dicht neben mich, dass ich ihn durch den Stoff unserer beiden Jacken hindurch spüre. Wir schlürfen den heißen Tee. Die Becher wärmen unsere Hände. Man hört das Plätschern des Wassers, das Boot schaukelt sanft, das Holz knarrt, oben schlägt irgendwas gegen den Mast.

				»Spiel doch ein bisschen Gitarre«, sag ich.

				»Jetzt nicht«, sagt Marlon. »Aber guck dir mal die Sterne da oben an. Die sind viel schöner als mein elendes Geklimper.«

				Beides zusammen, denke ich, wäre der Hammer.

				Es ist inzwischen ganz dunkel geworden. Der Himmel ist klar. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal so viele Sterne auf einmal gesehen habe. Sie vereinigen sich zu einem schimmernden Netz, das sich über den Himmel spannt.

				»Echt Wahnsinn!«

				»Komm mal.« Marlon nimmt mir den Becher ab und stellt ihn neben seinen auf den Tisch. Er führt mich aufs Achterdeck, in einer kleinen Vertiefung liegen mehrere Decken und eine kleine Matratze.

				»Hier draußen schlaf ich im Sommer manchmal«, erzählt er. »Lass uns von hier aus die Sterne beobachten.«

				Wir legen uns dicht nebeneinander auf den Rücken und decken uns gut zu. Die Arme unterm Kopf verschränkt sehen wir hinauf.

				»Findest du nicht auch«, sage ich, »dass es immer mehr werden, je länger man hochguckt?«

				»Ja. Es sind Millionen. Und es werden Milliarden.«

				»Billionen«, sag ich und wir lachen.

				»Fahren wir im Sommer wieder raus?«

				»Klar. Warum nicht?«

				»Auch mal wir beide alleine?«

				Sein Blick bleibt nach oben gerichtet.

				»Ja«, sagt er verträumt, »das wünsche ich mir.«

				Er dreht mir sein Gesicht zu. Seine Haut riecht nach Meer und ein bisschen nach diesen hellen Nussschalen, deren Farbe sie hat.

				»Das wünsch ich mir auch«, flüstere ich in sein Ohr. »Wie wäre es gleich nächstes Wochenende?«

				Er legt den Arm um mich. »Das geht leider nicht«, sagt er. »Da wird das Boot aus dem Wasser geholt. Im Winter steht es in einer Scheune. Nächstes Frühjahr kommt es wieder raus.«

				»Schade.« 

				Wieder schauen wir nach oben. Fast kommt es mir vor, als gäbe es schon wieder ein paar Tausend Sterne mehr. 

				»Versprochen?«, frag ich.

				»Versprochen.«

				»Dann bist du der Kapitän«, sage ich.

				»Und du?«, fragt er mich. »Was bist du?«

				Ich muss nicht lange überlegen.

				»Ich bin der Sternenhimmel«, sage ich. »Und der Kompass.«

				Ich denke an den Tag, an dem wir zusammengekommen sind, an unseren ersten Kuss, an unsere Worte. Marlon lächelt.

				Wie ein kurzer, goldener Strich taucht eine Sternschnuppe am Himmel auf und verglüht.

				»Gesehen?«

				»Gesehen.«

				»Was gewünscht?«

				»Na klar.«

				Vorsichtig streichelt er mein Gesicht. 

				»Ich mir auch.«

				Wir küssen uns. Marlons Lippen sind weich und zugleich fest. Es ist ein Gefühl, als ob ich in den Wellen versinke, nur viel schöner.

				Friedas Tagebuch

				Ich bin wohl nicht besonders romantisch. Ich glaub nicht an die Ewigkeit oder so was, aber ich hab doch immer gedacht, das mit Marlon und mir ist was Besonderes. Ich hab noch nie vorher gedacht, dass ich zu jemandem gehöre. Bei ihm schon.

				Marlon und ich, wir sind wie… ein Gangsterpaar, das durchs Land tourt und Banken überfällt. Ohne dabei jemandem was zu tun, einfach nur, um den Kick zu suchen.

				Ich hab nie gedacht, dass wir zusammen alt werden. Irgendjemand erschießt uns vorher, oder wir sterben bei einem Flugzeugabsturz, oder wir gehen einfach getrennter Wege.
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				Ich hab keine Ahnung, wer das Zeug mitgebracht hat. Plötzlich steht die Flasche auf dem Tisch. Ein paar Leute aus den umliegenden Dörfern sind inzwischen auch da, manche kenne ich nur vom Sehen.

				Die Stimmung ist gut. Benny hat seinen Laptop für die Mucke mitgebracht. Er hat uns schon immer mit Musik aus der Konserve versorgt, er ist total der Technik-Freak. Als wir anderen noch im Sandkasten gespielt haben, hat er zu Hause schon Verstärker zusammengebastelt. Culcha Candela singt grad den Monster-Song, überall wird ein bisschen getanzt, einige stehen in kleinen Gruppen herum, es wird geredet und gelacht.

				Ein Typ, von dem ich den Namen nicht weiß, erzählt blöde Blondinenwitze, ich lache trotzdem mit. Marlon tritt von hinten zu mir, legt den Arm um meine Schulter, hält mir eine geöffnete Flasche hin. Das Gesöff riecht nach süßer Lakritze, scharf und gleichzeitig supereklig nach Sprit. Mir wird fast schlecht. Am liebsten würde ich mich schütteln. Aber natürlich will ich das vor den anderen nicht, vor allem nicht vor Marlon.

				Und nicht vor Frieda. Obwohl sie ganz lässig tut, merke ich genau, dass sie mich keine Sekunde aus den Augen lässt. Sie kriegt das hin, ohne mich dabei auch nur ein einziges Mal wirklich anzugucken.

				Marlon sieht meinen Ekel, lächelt und zieht die Flasche zurück.

				»Sorry«, sagt er.

				Den Arm lässt er um meine Schulter, während er selbst einen Schluck trinkt. Es sieht aus wie Wasser. Plötzlich schäme ich mich fast, dass ich nicht probiert hab.

				Frieda verträgt viel mehr als ich. Was aber nicht schwer ist. Frieda kann problemlos mit den Jungs mithalten. Ich glaube, dass Marlon das cool findet. Auch wenn er immer so tut, als wäre es ihm völlig egal.

				Inzwischen läuft Musik von den Kings of Leon an. Benny steht sonst mehr auf die hektischen Sachen, aber die haben schön ruhige Songs, die ich sehr mag.

				Ein Typ kommt durch die Tür, der aussieht wie Campino, der Sänger von den Toten Hosen, allerdings als der zwanzig war. Wenigstens hat er, wenn ich mich richtig erinnere, die gleiche Frisur, beim Rest verliert sich die Ähnlichkeit, sobald man genauer hinguckt, und zwar klar zu seinen Ungunsten.

				»Mensch, Kassi!« Marlon springt auf und geht zu dem Typ, den ich noch nie gesehen habe. »Hab gar nicht mehr mit dir gerechnet.«

				»Ach du Scheiße«, sagt Benny, »was will der denn hier?«

				Kassi schaut sich um. Er trägt eine hellbraune, kurze Lederjacke. Eine Plastikeinkaufstüte baumelt an seiner Hand. Er wirkt unsicher. Er kann einen nicht lange angucken, schaut immer gleich weg. Irgendwas an dem mag ich nicht. Keine Ahnung, wo Marlon ihn aufgegabelt hat.

				»Setz dich doch.« Marlon drückt ihn in einen Sessel und pflanzt sich selbst auf den daneben. Mich lässt er allein auf dem Sofa hocken.

				»Wirf mal zwei Bier rüber, Benny.«

				Marlon hält Karsten den Schnaps hin.

				»Nicht meine Marke«, meint der und zieht grinsend eine Flasche aus seiner Plastiktüte. »Gut, dass ich mitdenken kann.« 

				Schweigend drückt er Marlon die Flasche in die Hand.

				»Schottischer Whisky. Nicht übel.« Er dreht den Deckel ab und will ansetzen.

				»Immer mit der Ruhe.« Karsten nimmt ihm die Flasche wieder ab. »Noch nie was von Trinkkultur gehört oder was? Banause.« Dazu macht er ein todernstes Gesicht. Der geht mir total auf die Nerven. Marlon scheint ihn allerdings gut zu finden, was ich absolut nicht verstehen kann.

				»Das ist übrigens Karsten«, sagt er zu mir. »Er hat bei ein paar Auftritten für uns die Technik gemacht.«

				»Ich dachte, Benny war euer Techniker«, sage ich.

				»Ich hab ihn ein bisschen unterstützt«, meint Karsten. »Oder, Benny?«

				Benny winkt ab und lässt ein verächtliches Zischen hören.

				»Du hast Recht«, sagt er. »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.«

				Karsten scheint die Ironie nicht zu verstehen.

				»Siehste!«, meint er ernst. »Sag ich doch. Benny und ich sind auch Kumpel.«

				Benny steht hinter ihm, macht den Scheibenwischer und zieht eine seiner Fratzen. Karsten kriegt von alldem nichts mit.

				»Bist du so lieb«, sagt Marlon zu mir, »und holst uns ein paar Gläser?«

				Wenigstens ist ihm eingefallen, dass ich noch da bin. Aber mich loszuschicken, als wäre ich seine Bedienung, und auch noch vor diesem Vogel– ich glaub, es geht los.

				»Gläser holst du besser selbst«, sag ich so gelassen wie möglich. »Falls du welche findest. Ich hab hier jedenfalls noch keins gesehen. Wozu auch? Ich hab schon als Baby gelernt, aus der Flasche zu trinken. Der da wahrscheinlich nicht.«

				Alle lachen, alle bis auf Karsten. Der glotzt mich feindselig an, wenn auch wieder nur kurz. Dann kriegt er doch noch die Kurve und grinst.

				»Der Zweck heiligt die Mittel.«

				Ohne zu zögern, setzt er die Flasche an, nimmt aber nur einen winzigen Schluck. Er schnalzt mit der Zunge, als hätte er die ganz große Ahnung. Dabei sieht er aus, als würde er das Zeug am liebsten gleich wieder ausspucken. Plötzlich steht Frieda hinter ihm.

				»Wollt ihr beiden Hübschen«, säuselt sie, »vielleicht alleine trinken? Auch Mädels mögen Whisky. Manche jedenfalls.« Mich trifft ein verächtlicher Seitenblick.

				Sie legt eine Hand auf Karstens Schulter. Es sieht so vertraut aus, als würde sie ihn schon ewig kennen. Bei ihm dagegen scheint es fast, als hätte er Angst vor ihr. Er zuckt sogar ein bisschen zusammen.

				Marlon gibt Frieda die Flasche, lächelt sie an. Sie trinkt so viel, dass sie dreimal schlucken muss. Tränen treten ihr in die Augen, aber sie verzieht keine Miene.

				»Mit Cola«, sagt sie trotzdem, »kommt das Zeug deutlich besser. Außerdem haben wir hier Kinder.«

				Dass sie dabei wieder mich anguckt, ist klar.

				»Cola!« Marlon scheint enttäuscht. »Das geht gar nicht. Das ist Scotch vom Allerfeinsten. Glaubst du vielleicht, mein Kumpel Kassi schleppt hier irgendeinen Scheiß zum Verdünnen an?« 

				Wortlos halte ich Frieda die geöffnete Hand hin, starre sie an. Sie überlegt kurz, ob sie mir den Whisky wirklich geben soll, und tut es dann. Ich lasse das Zeug ein bisschen in der Flasche kreisen, bevor ich ansetze.

				Auch ich schlucke dreimal, genau wie Frieda. Was danach passiert, kann ich allerdings nicht mehr kontrollieren. In meinem Mund brennt es zuerst wie Feuer, dann schießen die Flammen runter in meine Eingeweide. Im nächsten Moment springen mir die Augen aus dem Kopf.

				Ich kann nicht aufhören zu röcheln. Das Ganze entwickelt sich zum oberpeinlichen Hustenanfall. Und dann kommt mir das Zeug wieder hoch. Das ist so widerlich. Ich kann es nicht aufhalten und spucke alles in hohem Bogen raus. Von den Bratkartoffeln, die mein Vater heute Abend gemacht hat, kommt gleich auch noch was mit.

				Ich check nichts von dem, was um mich her passiert, höre nur das Lachen der anderen. Als ich die Augen schließlich wieder aufmache, seh ich Benny, der mit Taschentüchern meine Sauerei beseitigt. Die Übrigen gucken nur zu, auch Marlon hilft Benny nur zögerlich.

				»Danke«, sage ich ganz leise zu Benny.

				Ich geh zur Toilette, um mir den Mund auszuspülen, aber obwohl ich das ein paar Minuten lang mache, werde ich den Geschmack nicht wieder los. Es ist nicht einfach, danach zurückzugehen und so zu tun, als sei nichts passiert. Es stinkt alles noch total nach Kotze, aber zu sehen ist nichts mehr.

				Benny hat die Tücher in einer Plastiktüte gesammelt und bringt sie nach draußen. Bei alldem guckt er kein bisschen anders aus der Wäsche. Es scheint fast, dass es ihm nichts ausmacht. 

				Ich gehe ihm hinterher und bedanke mich noch mal.

				»Sag mal«, frage ich dann, »was ist denn das für einer?«

				Benny steckt sich eine an.

				»Karsten?«

				Ich nicke.

				»Wenn du mich fragst, ein Vollidiot. Oder einfach nur ein Angeber, wie du willst. Den hat damals irgendeiner aus der Band angeschleppt. Der hat echt von nichts ’ne Ahnung, nur davon, wie man einen auf dicke Hose macht. Tut immer so, als könnte er jede Frau haben. Aber wenn eine auftaucht, ist er der Erste, der wegrennt. Wenn du es genau wissen willst: Der hat die totalen Komplexe.«

				Wir setzen uns auf die kleine Holzbank direkt neben der Tür.

				»Der tut auch immer so Wunder, wen er kennt. Aber das ist alles gelogen. Ich glaub, der wohnt bei seiner Oma, obwohl er über zwanzig ist. Allein kriegt der nix auf die Reihe.«

				Am Himmel kämpft sich die Sonne zaghaft durch die Wolken, verschwindet aber schnell wieder. Es ist ziemlich windig.

				»Was findet Marlon denn an ihm?«, frage ich.

				»Keine Ahnung. Jedenfalls hat Karsten es damals geschafft, sich bei Marlon einzuschleimen. Es muss was vorgefallen sein. Hat mich nicht interessiert. Ich war froh, als wir den los waren.«

				»Kommst du mit rein?«

				Ich steh von der Bank auf.

				»Sofort. Ich rauch nur noch eben zu Ende.«

				Um zwölf ist kaum noch einer nüchtern. Selbst dieser komische Karsten verliert allmählich seine Hemmungen und grölt laut mit: »Sie hat den Monster-Body mit dem Monsterblick!« Beim Mitgrölen ist er nicht alleine, fast alle fallen mit ein.

				Ich glaub, ich bin die Einzige, die nicht voll ist. Das Gekotze gleich am Anfang war mein Glück, danach hab ich kaum noch was getrunken, nur eine halbe Flasche Bier oder so. Ich hatte Angst, dass es wieder nicht drinbleibt. Das war einfach zu peinlich.

				Karsten hat nach dem Whisky noch ein paar andere Flaschen aus seiner Plastiktasche gezaubert. Alles so braunes Zeug, Weinbrand und Rum.

				Frieda und Marlon schütten sich alles von oben in den Hals, so aus zehn, zwanzig Zentimetern Entfernung. Ich kann da nicht hingucken, ohne dass es mir wieder hochkommt. Die beiden haben damit scheinbar kein Problem.

				Wir drei sitzen ans Sofa gelehnt auf dem Boden, Marlon in der Mitte.

				»Wer spielt eigentlich den Tarzan«, fragt Marlon, »wenn du die Jane bist?«

				Es geht wieder mal um dieses Schul-Musical, mit dem Frieda in letzter Zeit dauernd angibt, obwohl noch gar nicht feststeht, ob sie überhaupt mitspielen darf.

				»Keine Ahnung«, sagt Frieda. »Ist mir aber auch egal, wenn du es schon nicht sein kannst.«

				»Nee«, meint Marlon, »selbst wenn ich an deiner Schule wär: Musicals sind absolut nichts für mich. Einfach nicht meine Welt, das weißt du.« Er lacht und winkt ab.

				Frieda steht auf und geht zu Karsten, der in einer Ecke vor sich hin zappelt, soll wohl so was wie tanzen sein. Sie scheint ihn offenbar interessant zu finden. Jedenfalls lässt sie sich von ihm betatschen, gerade jetzt, wo Marlon hinguckt.

				Benny hat sich inzwischen hinter uns aufs Sofa gelegt. Als er zum zweiten Mal mit der Zigarette in der Hand einschläft, wecke ich ihn. Wenn Glut aufs Sofa fällt, steht die Bude schneller in Flammen, als wir gucken können.

				»Was ist denn los?« Er stiert mich an, scheint mich aber nicht zu erkennen. »Lass mich pennen. Ich geh nicht in die Schule.« Er hat keine Ahnung, wo er ist.

				»Sollst du auch nicht«, sage ich. »Aber wie wär es mit nach Hause gehen? Du pennst in einer Tour ein.«

				»Na und?« Er hat die Augen längst wieder zu und rollt sich auf der Couch zusammen wie eine Katze. Zuerst kommt es mir so vor, als hätte er die Kippe gleich mit eingerollt, aber dann seh ich sie auf dem Boden liegen. Ich heb sie auf und drück sie im Aschenbecher aus.

				»Lass uns kuscheln, ja?« Marlons Worte sind noch ziemlich klar trotz der Unmengen Alkohol, die er in den letzten Stunden in sich reingekippt hat. Gerade hat er noch Karsten beim Kickern abgezogen und lässt sich auf einen Sessel fallen. »Nun komm schon.«

				Ich bin sauer und will eigentlich nicht, setze mich dann aber doch zu ihm auf die Lehne. Vor allem, weil ich nicht will, dass Frieda sich wieder an ihn ranmacht.

				Plötzlich kommt Benny hoch und wandelt wie ein Schlafwandler zu seinem Laptop, um neue Musik anzustellen.

				Frieda hat sich inzwischen gefrustet auf einen Sessel zurückgezogen und schmollt vor sich hin, weil offenbar sogar dieser blöde Karsten sie abblitzen lässt. Dabei glaub ich eigentlich, dass der sich nur nicht so richtig rantraut. Dummerweise läuft nichts zwischen den beiden. 

				Karsten kommt mit offenem Hosenstall von draußen rein.

				»Hast du nicht irgendwas von den Hosen auf deinem Ding da?«, fragt er Benny.

				Der schüttelt nur genervt den Kopf, während Karsten anfängt zu grölen: »Kein Alkohol ist auch keine Lösung! Ich hab es selber ausprobiert!«

				Womit endgültig klar sein dürfte, dass er nicht zufällig die gleiche Frisur hat wie Campino. Nur dass Karsten bestenfalls ein halb so großes Hirn hat wie sein großes Vorbild. Ich würde gern mit jemandem darüber ablästern, aber alle sind inzwischen so voll, dass wahrscheinlich keiner mehr checken würde, was ich überhaupt will.

				»Was hast du gesagt?«, fragt Marlon mich.

				Er zieht mich auf seinen Schoß, nicht gerade sanft. Wir kennen uns schon so lange. Ich weiß, dass er manchmal ausrasten kann. Dann blitzt und funkelt es kämpferisch in seinen Augen. Auch deshalb haben viele Respekt vor ihm. Aber jetzt ist er nicht wütend, nur entschlossen und nicht mehr ganz nüchtern. Der seltsame Augenblick vergeht, und er nimmt mich schon wieder viel zärtlicher in den Arm.

				Meine Selbstgespräche über Erbsenhirne interessieren ihn nicht wirklich. Dafür fängt er sofort an zu knutschen, was ich auch viel besser finde als reden. Dass er in der anderen Hand die Pulle hält, gefällt mir allerdings weniger.

				»Krieg ich auch einen Schluck?«

				Eigentlich so ziemlich das Blödeste, was ich sagen konnte, aber gesagt ist gesagt. Marlon lächelt und hält mir vorsichtig die Flasche an die Lippen.
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				»Fandst du es denn ganz daneben?« Marlon drückt seine Zigarette im Aschenbecher aus.

				»Quatsch.«

				Es ist Sonntagabend, wir sind allein in der Hütte am Strand, schon seit ein paar Stunden. Wir liegen auf dem Sofa, unter zwei dicke Decken gekuschelt, weil es kalt ist. Auf dem alten Digitalwecker leuchten die Ziffern: 21.02 Uhr.

				»Ich fand es trotzdem schön«, sage ich leise und streichle seine Brust. »Nein, nicht trotzdem: Ich fand es schön. Und find es immer noch schön, dass wir hier zusammen sind.« 

				»Das sagst du nur so, oder?«

				Am Nachmittag hatte er mich angerufen. »Ich bin in der Hütte, ganz allein. Magst du kommen?«

				Es klang, als ob irgendwas Besonderes wäre.

				»Klar. In fünf Minuten bin ich da.«

				Ich schlich aus dem Haus. Ich wollte nicht, dass mein Vater etwas mitbekam und mich ausfragte, schließlich war ich erst spät in der Nacht nach Hause gekommen.

				Als ich bei der Hütte ankam, hörte ich schon von draußen Marlons Gitarre und seine Stimme, die dazu sang. In meinem Bauch spürte ich gleich wieder ein Kribbeln. Als ich die Tür öffnete, hörte er auf zu spielen. Offensichtlich hatte er aufgeräumt und etwas sauber gemacht. Mein Herz setzte kurz aus, als ich die Dekoration bemerkte: Überall im Raum waren brennende Kerzen verteilt. Marlon kam auf mich zu und lächelte mich an. Er hatte diese Brille mit dem dunklen Rand auf, die er nur trägt, wenn er liest. Ich wusste nicht, was das alles bedeuten sollte, und brachte kein Wort heraus.

				Er zog mich an sich heran und gab mir einen Kuss. »Setz dich.« Er zeigte auf einen Sessel. »Weißt du, was heute vor einem Monat war?«, fragte er.

				»Ja klar, da haben wir uns zum ersten Mal geküsst.«

				»Schön, dass du es dir gemerkt hast.«

				»Schön, dass du es dir gemerkt hast«, gab ich zurück.

				»Ich hab ein Lied für dich geschrieben«, sagte er. »Oder besser: Ich hab’s versucht. Besonders gut kann ich das nicht. Worte sind nicht grad meine starke Seite.«

				Er fing an zu spielen, es war ganz ruhige Musik. Wunderschön. Mir wurde jetzt auch klar, warum er die Brille trug: Vor sich auf dem Tisch hatte er ein Blatt liegen, von dem er den Text las.

				»Das Lied heißt ›Sternensucher‹.« Seine Stimme klang etwas belegt, dann begann er zu singen. Das Lied handelte von zwei Leuten, die am Anfang auf einem Boot lagen und in den Sternenhimmel schauten. Der Refrain war:

				Wir schauten nach oben
und wollten all die Sterne zählen.
Doch dafür waren es viel zu viele,
ganz sicher Milliarden.
Aber wir zwei sind viel mehr
als eine endlose Zahl.


				Bei den beiden im Lied ging dann aber nicht alles so easy weiter, es kamen schwere Zeiten für ihre Liebe. Aber sie fanden immer wieder zueinander, weil sie sich an diese Stunden unterm Sternenhimmel erinnerten, mit denen alles angefangen hatte. Mir kamen echt die Tränen.

				Als er fertig war, wusste ich noch immer nicht, was ich sagen sollte. Marlon stellte die Gitarre weg und schien auch ein bisschen verlegen zu sein.

				»Ich mach uns erst mal was zu trinken«, sagte er.

				Er schenkte Wodka in ein Glas und füllte mit Orangensaft auf. Der Wodkaanteil in seinem Glas war höher. Wir stießen an. Er neigte sich zu mir.

				»Hallo«, sagte er leise, sein Gesicht ganz nah bei meinem.

				»Hallo.«

				Dann haben wir uns lange geküsst.

				»Komm, wir machen es uns gemütlich«, flüsterte Marlon.

				»Keine schlechte Idee«, sagte ich.

				Er holte zwei Decken aus dem Schrank, warf sie auf die alte Matratze. Dann hatte er plötzlich ein Kondom in der Hand.

				»Was sagst du dazu?« Zärtlich streichelte er mein Gesicht. »Benutzen wir es?«

				Ganz sicher wollte ich mit ihm schlafen, aber ich wusste nicht, ob ich es jetzt und heute schon wirklich wollte.

				»Ich weiß nicht. Hast du dafür nicht schon ein bisschen zu viel getrunken?«

				»Nein«, sagte er. »Gar nicht.«

				Ich war mir nicht sicher und hätte ihn fast gefragt, ob er sich Mut für diese Frage angetrunken hatte, aber das ließ ich dann doch lieber bleiben. Ohne das Glas Wodka-Orangensaft hätte ich vielleicht Nein gesagt und so was wie »Ein anderes Mal, okay?«, und dann hätten wir einfach ein bisschen rumgeknutscht. Dazu hatte ich auch eigentlich viel mehr Lust. So aber nickte ich nur stumm und erwiderte sein Lächeln.

				»Hast du schon mal…?«, fragte ich.

				Er schüttelte den Kopf. »Du?«

				»Quatsch. Mit wem denn?«

				Wir lachten kurz, zogen uns aus und legten uns auf die Matratze. Es war kalt und wir schlüpften schnell unter die alten Wolldecken. Marlon roch unheimlich gut, seine Haut war so weich, aber die Decken kratzten. Wir küssten uns ein bisschen und streichelten uns überall, das war unheimlich schön. Aber ich glaube, dann dachte Marlon daran, was wir geplant hatten, und ich spürte, wie er sich ein bisschen verkrampfte. Ich dachte auch daran und verkrampfte mich ebenfalls. Wir wollten miteinander schlafen, aber es ging plötzlich nicht mehr.

				Marlon bezog die Sache aber ganz auf sich. »Vielleicht hab ich doch zu viel getrunken«, meinte er. Er war ziemlich niedergeschlagen.

				»Beim nächsten Mal trinken wir vorher nichts, okay?«, sage ich und setz mich neben ihn. »Beide.«

				»Du fandest es also doch blöd?«

				»Nein… echt nicht ... Sex hat doch nichts damit zu tun, ob irgendwas klappt oder nicht.«

				»Womit denn sonst?«

				»Mit Liebe?«

				Marlon stützt den Kopf in die Hand und schaut mich lange an.

				»Du bist echt süß«, sagt er dann.

				»Du auch«, sage ich.

				In diesem Moment geht die Tür auf und Frieda kommt rein.

				Auweia, denke ich, als ich ihre Augen sehe, wenn Blicke töten könnten…

				Aber dann tut sie so, als wäre weiter nichts, und lässt sich in einen Sessel fallen. Marlon und ich stehen auf und ziehen uns hastig wieder an. Dann tun wir, als wäre das alles ganz normal.

				Friedas Tagebuch

				Ich hab sofort gecheckt, was da gelaufen ist zwischen den beiden. Obwohl sie ganz cool taten, alle beide. Bin schließlich weder blind noch blöd.

				Ich wollte, dass es mir absolut egal war, aber das war es nicht. Ich wollte einfach wieder rausrennen. Nichts sagen, nichts machen, bloß weg! Aber schließlich hab ich mich zusammengerissen und bin geblieben.

				Ganz langsam konnte ich sogar wieder atmen. Ich schnappte mir eine der Flaschen, die auf dem Tisch standen, ich glaube, es war Wodka. Damit bin ich rüber, am Kicker vorbei zum kleinen Fenster, von dem aus man aufs Meer sehen kann. Dann nahm ich einen Schluck und gleich noch einen größeren. Einen ziemlich großen sogar.

				In Berlin hab ich gelernt, den Kehlkopf auf Durchzug zu schalten, um alles einfach in mich reingluckern zu lassen, ohne zu schlucken. Damals war’s nur Bier.

				Mit Wodka ist es im Prinzip das Gleiche. Was für ein Gesöff es ist, spürt man erst, wenn es im Bauch ankommt. Alle Empfindungen auf dem Weg runter sind praktisch ausgeschaltet. Unten kracht es dafür umso mehr und in der nächsten Sekunde auch schon in der Birne. Wie ein riesiges Feuerwerk. Man schafft es nicht mehr, an irgendwas anderes zu denken, selbst wenn man will. Und weil ich nicht wollte, war’s umso besser.

				Ich setzte die Flasche noch mal an, ohne mich umzudrehen. Ich hatte einfach keine Lust, die beiden anzuglotzen wie einen Film im Kino. Die haben bestimmt gedacht, ich hätte sentimentale Anwandlungen oder so was, wie ich da so stur aufs Meer rausgaffte.

				Verdammter Mist! Ich hab immer gedacht, Marlon gehört mir! Er ist wie für mich gemacht. Ich will mit ihm schlafen, die ganze Zeit will ich das schon, seit ich ihn kenne. Aber bisher hatte ich es nicht eilig. Ich hab immer gedacht, wir hätten Zeit. Scheiße! Ich wollte warten, bis es »so weit« war. Und jetzt hat Birte mir einfach dazwischengefunkt. Natürlich haben wir offiziell Schluss gemacht, aber so was sagt sich viel leichter, als dass man es auch fühlt.

				Vorm Umdrehen nahm ich noch mal einen fetten Schluck. Dann bin ich rüber zu den beiden.

				»Und?«, fragte ich Birte, die Pulle in der Hand. »Wie sieht’s aus? Eine Runde Kickern gefällig?«

				Ich blieb vor ihr stehen, starrte sie an, ohne meine Wut richtig zu zeigen. Statt einer Antwort sah sie Marlon an, so als müsste sie ihn um Erlaubnis fragen. In diesem Moment ist mir klar geworden, dass ich nicht nur von ihm enttäuscht war, sondern auch von ihr.

				»Ich hab nicht ihn gefragt, sondern dich.«

				Ich durchbohrte sie weiter mit Blicken. Marlons Lächeln feuerte mich an. Und er hat echt mich angelächelt. Mich!

				Er versuchte auch nicht, sie zu beschützen. Damit hatte ich eigentlich gerechnet. Wahrscheinlich nervt sie ihn schon, und er wünscht sich insgeheim, dass ich ihr zeige, wo ihr Platz ist. Jedenfalls hoffe ich das.

				»Nur wir beide«, betonte ich, als sie endlich hochkam. 

				Ich stellte die Flasche auf den Kicker neben die Toranzeige und ging auf die Seite mit der roten Mannschaft. Da bin ich immer besser. Hab die Stürmer immer wieder rumgewirbelt und drauf gewartet, dass es endlich losging.

				Birte versuchte locker auszusehen, aber sie war ganz blass und ihre rechte Hand zitterte. Ich nahm noch einen Schluck.

				»Nun mach schon! Lass uns loslegen!«

				Ich war plötzlich so sauer, dass ich ihr am liebsten quer über den Kicker an die Gurgel gesprungen wäre.
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				»Wieso nimmst du die Roten?«

				»Weil ich grade hier stehe. Jetzt zick nicht so rum! Lass uns anfangen!«

				Dass es mit den Roten einfacher geht, wissen wir beide. Frieda trinkt weiter, nüchtern kann sie nicht mehr sein.

				»Bei fünf wechseln wir«, beharre ich.

				»Okay. Kinderkacke, aber du hast keine Chance. Egal, ob Rot oder Blau.«

				Ich trinke einen Schluck, aber nur einen ganz kleinen. Ich bin davon überzeugt, dass ich dabei vollkommen lässig wirke. 

				»Von mir aus«, zischt Frieda, »kannst du auch die ganze Zeit mit den Roten spielen. Ist mir schnurzpiepegal.«

				Da ist sie auch schon bei mir und schiebt mich zur Seite. 

				»Hauptsache, es geht los.« Sie hat wirklich schon einen im Tee. Das hört man nicht nur, man sieht es auch.

				»Ich mach dich alle«, sagt sie und trinkt weiter.

				»Wen? Die Flasche oder mich?« Ich grinse.

				Noch eh sie zurückschießen kann, taucht Benny auf.

				»Hallo«, sagt er in die Runde.

				»Hi, Süßer!«, ruft Frieda– Tatsache, das sind ihre Worte!– und hält ihm die Flasche hin. Er ist ganz verwirrt, greift aber ohne Zögern zu.

				»Du kommst grad richtig!« Frieda beugt sich angriffslustig über den Kicker. »Jedenfalls wenn du sehen willst, wie Birte abloost.«

				Benny grinst und postiert sich hinter Friedas Tor, Marlon hinter meinem.

				Ich werfe den Ball ein. Er rollt auf die andere Seite, kommt langsam wieder zurück. Frieda holt kurz aus und hämmert den Ball– zack– mit irrer Wucht direkt ins Tor. Den triumphierenden Blick spart sie sich. Sie trinkt noch einen Schluck und konzentriert sich wieder aufs Spiel. Ich werfe den Ball ein, der Spielzug wiederholt sich.

				Nach dem 0:4 schaffe ich es zum ersten Mal, die Kugel länger als drei Sekunden im Spiel zu halten. Nach einem schrägen Abpraller steht es dann sogar 4:1. Die Blamage hält sich wenigstens in Grenzen.

				Frieda ist über mein Gegentor so sauer, als wäre sie gerade aus dem wichtigsten Turnier der Welt geflogen. Sie gibt keinen Piep von sich, aber über ihr Gesicht ziehen Gewitterwolken. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was mit ihr los ist. Vielleicht braucht sie nur mal wieder jemanden zum Dampfablassen. 

				»Was habe ich dir eigentlich getan?«, frage ich trotzdem und schieße im selben Moment das 4:2.

				»Ruhe!«, zischt sie. »Sei einfach still, sonst kann ich mich nicht konzentrieren.«

				Den nächsten Ball trifft ihr Torwart präzise. 5:2.

				»Tut mir leid«, sage ich, »keinen Bock mehr.« Und das weniger aus Frust über den Spielstand, sondern weil sich Frieda so komisch verhält.

				»Schiss oder was?!«, brüllt sie dermaßen laut, dass ich zusammenzucke.

				»Komm, spiel weiter«, sagt Benny leise zu mir. »Sonst tickt sie aus. Was macht das schon, wenn du verlierst?«

				Er ist wie immer der große Friedenstifter. Aber ich bin mir sicher, dass er mit seinem Eingreifen viel mehr Frieda schützen will als mich. Ich glaube, damals, als er begriffen hat, dass sie nichts von ihm will, hat er sich entschlossen, ihr Beschützer zu werden. Jetzt scheint es vor allem so, als müsste er sie vor sich selbst beschützen.

				»Natürlich ist das egal«, sage ich zu Benny. »Aber hier geht es in Wahrheit um was anderes, wenn du mich fragst.« Ich schaue Frieda direkt in die Augen. »Geht’s um Marlon?«

				Fassungslos starrt sie mich an, dann grinst sie.

				»Um Marlon?« Sie wirkt plötzlich ganz ruhig. »Wie kommst du denn darauf?« Dann verengen sich ihre Augen zu Schlitzen. »Den kannst du geschenkt haben«, zischt sie. »Wenn du willst, zahl ich dir noch was drauf, pack ihn in Papier ein und verzier das Päckchen mit ’ner Schleife.«

				Nach diesem Wortgefecht arbeite ich mich schnell auf 4:5 ran. Frieda wird so sauer, dass sie immer mehr Fehler macht. Das Blatt wendet sich und plötzlich führe ich 7:5. Sie reißt sich noch mal zusammen. 9:9. Das nächste Tor entscheidet.

				»Wenn du auch nur einen Funken Fairness in dir hast«, Frieda hält Zeigefinger und Daumen in die Luft und lässt ungefähr einen halben Millimeter Platz dazwischen, »nur so einen winzigen Funken, dann…« Sie macht eine Pause, wie um nachzudenken. »Dann krieg ich jetzt die Roten. Wenigstens für diesen einen beschissenen Ball.«

				»Kein Problem.«

				Beim Seitenwechsel will sie mir ein Bein stellen und legt sich dabei fast selbst hin.

				»Also los!«, ruft sie noch wütender. »Benny, wirf du ein! Die bescheißt sonst wieder.«

				Benny lässt den Ball von oben reinfallen.

				»Halt!« Frieda fischt ihn vom Feld. »Erst noch ein kleiner Schluck.« Sie kippt den letzten Rest in sich rein und wischt sich mit dem Handrücken über die Lippen.

				Gleich beim ersten Versuch trifft sie den Ball so scharf, dass die Sache gelaufen scheint. Mein Torwart hat eigentlich keine Chance, aber ich habe Glück: Die Kugel knallt ungefähr einen halben Zentimeter neben meinem Tor ans Holz und landet bei Friedas Torwart. Sie kriegt den Ball unter Kontrolle, schiebt ihn ein bisschen hin und her, lässt ihre Spieler tanzen, guckt mich an.

				»So, Hase.« Sie ist plötzlich die Ruhe selbst. »Jetzt pass mal fein auf, wie man das macht. Die Tante zeigt’s dir.«

				Es ist ihre absolute Spezialität, von ganz hinten Tore zu schießen, das weiß jeder. Man kann unmöglich überblicken, wie der Ball kommen wird. Sie lässt ihren Torwart ein bisschen warten, schiebt ihn leicht nach links, dann vorsichtig nach rechts. Es ist totenstill. Sie feuert ab! Statt wie sonst hauchdünn an den Füßen der Abwehr vorbei, trifft sie diesmal den eigenen Spieler an den Hacken. Von da prallt der Ball unhaltbar in ihr eigenes Tor.

				Friedas Tagebuch

				Mir sind die Sicherungen durchgeknallt, als der Ball in meinem Tor gelandet ist. Ich bin einfach geplatzt vor Wut. Über den Kicker weg hab ich mich in ihren Haaren festgekrallt und sie zu mir rübergezerrt. Dann hab ich ihren Kopf auf den Kicker geknallt. Es ist einfach so passiert, ohne dass ich es wollte. Ich brüllte, keine Ahnung, was. Ich stand neben mir und sah mir selbst zu. Und ich war breit.

				Auch Birte schrie laut. Wenn ich daran denke, kann ich ihren Schrei in meinem Kopf hören. In dem Moment war es aber, als wenn jemand ganz weit weg ruft. Es war laut und leise zugleich, ganz komisch. Ich konnte nicht loslassen, ich glaube, ich habe ihren Kopf noch mal auf den Kicker geknallt, vielleicht auch zweimal, keine Ahnung.

				Dann packte mich jemand und riss mich heftig zurück. Zuerst wusste ich nicht, wer es war. Ich wehrte mich, wollte einfach nicht so angefasst werden, aber mein Gegner war stärker. Natürlich war es Marlon.

				Das Erste, was ich wieder richtig gesehen habe, war Benny auf der anderen Seite des Kickertischs. Er hatte Birte im Arm. Es sah aus, als würde er sie trösten. In dem Moment wusste ich noch nicht mal, warum. Jedenfalls heulte sie. Dann bin ich in ein schwarzes Loch gefallen. Ich hab geschrien, mein Schrei zog sich immer länger.

				Auf einer Notarzttrage kam ich wieder zu mir. Das heißt, zuerst realisierte ich gar nicht, dass es eine Notarzttrage war. Ich hab mich kurz erinnert und dann gefragt, was mit Birte ist. Meine Stimme war total leise und zitterte. Ich hatte echt Panik. »Ist sie…?«

				Im selben Moment entdeckte ich sie rechts hinter dem Sanitäter. Sie hatte ein riesiges Pflaster auf der Stirn und ein kleines auf der Nase. Plötzlich war ich total froh, dass sie da stehen konnte und nicht auch auf so einem Ding lag wie ich.

				Als ich in meinem Bett aufwache, ist es halb zehn. Für einen Dienstag ist das nicht normal. Eigentlich sitze ich um diese Zeit in der Schule, und zwar schon seit einer ganzen Weile.

				Ich habe Kopfschmerzen, mein Mund ist ausgetrocknet, alles fühlt sich fremd an. Auch das Gesicht tut mir weh, es brennt und drückt überall.

				Dann allmählich dämmert es mir. Umrisse erscheinen vor meinem inneren Auge, erst noch ganz blass, dann in Farbe wie im Fernsehen. Und irgendwann weiß ich, warum mein Kopf so dröhnt und mein Gesicht so wehtut.

				Gedanken und Bilder rasen in einer Endlosschleife durch meinen Kopf: Ich sehe Frieda, total wütend, sie springt mich an wie ein Tiger und krallt sich mit beiden Händen in meinen Haaren fest. Marlons Blicke, erschrocken, der Krankenwagen, Blaulicht, der Notarzt. Dann wieder alles von vorn.

				Schwerfällig wälze ich mich hoch, geh die Treppe runter zur Küche. Es ist merkwürdig still im Haus.

				Ich rufe vom Flur aus nach meinem Vater, aber es kommt keine Antwort. Ich habe keine Ahnung, wo er ist oder warum er mich nicht geweckt hat. Das tut er sonst sogar, wenn ich krank bin. Nur um zu fragen, wie schlimm es noch ist und ob ich denn wirklich nicht zur Schule kann.

				Schule hält er für das Wichtigste überhaupt. Er selbst hat nur einen Hauptschulabschluss. Und er glaubt, dass er deshalb keine andere Arbeit findet, eine fürs ganze Jahr und nicht nur für die Saison. Auch wenn sich das jetzt ändern wird: Seine Einstellung zu Schulabschlüssen ändert sich nicht. Nach der Schule hat er keine Ausbildung gemacht. Deshalb hält er auch eine Ausbildung für wichtig. Er findet fast alles wichtig, was er selbst nicht hat. 

				Er will unbedingt, dass ich Abi mache und studiere. Er möchte, dass ich Lehrerin werde oder Ingenieurin. »Die werden immer gebraucht«, sagt er.

				»Bäcker«, sage ich dann für gewöhnlich, »werden auch immer gebraucht.«

				Aber Bäckerin will ich nicht werden. Erst mal muss ich das Abi überhaupt schaffen. Zu den Überfliegern meiner Klasse gehöre ich nicht gerade.

				Ich suche meinen Vater in jedem Zimmer, aber er ist verschwunden. Auf dem Küchentisch finde ich einen Zettel: »Bin in der Gemeindeverwaltung, wegen der neuen Stelle, bin gegen Mittag zurück. Hab dich schlafen lassen. So kannst du nicht zur Schule gehen.« Hinter »Stelle« hat er ein Smiley :-) gemalt und hinter den letzten Satz ein Gesicht mit heruntergezogenen Mundwinkeln :-(.

				Nach einem Blick in den Spiegel weiß ich, was er meint. Ich sehe total lädiert aus, die beiden Pflaster als besondere Highlights in meinem Gesicht, aber der riesige blaue Fleck auf der linken Wange hat auch was. Schule geht so wirklich nicht. 
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				Friedas Tagebuch

				Inzwischen hab ich mich bei Birte entschuldigt. Es tut mir auch wirklich leid. War alles andere als okay. Schon deshalb, weil sie keine ist, die sich wehrt. Natürlich war ich sauer auf Birte, stinksauer sogar, aber das mit dem Kicker war auf jeden Fall ein paar Nummern zu heftig.

				Birte hat meine Entschuldigung akzeptiert. Hätte ich an ihrer Stelle nicht so einfach. Sie wollte noch nicht mal drüber reden. Obwohl sie noch immer ziemlich lädiert aussieht, was sie mir zu verdanken hat. Ich an ihrer Stelle würde mir eine scheuern, spätestens nach einem Blick in den Spiegel.

				Zum Glück musste ich nicht mal ins Krankenhaus, auch nicht wegen Alkohol oder so. Die haben mich im Krankenwagen nach Hause gebracht. Klar waren meine Alten stinksauer, vor allem mein Vater. Fast hätte er mir eine geknallt. Hat er aber nicht, macht er nie. Aber geschrien hat er, ist richtig ausgeflippt. Sein Gesicht sah aus, als würde es jeden Moment platzen. 

				Meine Mum hat natürlich gleich mitgemacht. Sie tut immer das Gleiche wie er. Er ist wenigstens sauer auf mich, weil ich was ausgefressen habe. Sie nur, weil er sauer ist, jedenfalls kommt es mir manchmal so vor. Und das ist ein Riesenunterschied.

				Vielleicht wäre es besser, einer von beiden hätte mir eine geklebt und dann wäre es gut gewesen. So gibt’s auf einmal kein anderes Thema mehr. Viel geredet wird bei uns in letzter Zeit allerdings sowieso nicht, irgendwas stimmt nicht zwischen Dad und Mum, ich weiß nur nicht was. Wenn aber überhaupt geredet wird, dann nur über mein Besäufnis und die Prügelei. Sonst herrscht Schweigen zwischen den beiden.

				Doch in einem sind sie sich einig: Saufen und Zuschlagen passt nicht in ihr Bild von der Welt und von ihrer Tochter, die sie »anständig« erzogen haben. Wahrscheinlich wundern sie sich, warum ich nicht den ganzen Tag als Prinzessin im weißen Kleid rumschwebe und den Menschen Blumen vor die Füße werfe.

				Vielleicht geht es meinem Dad dabei wirklich mehr um mich, aber für Mum ist nur das Bild wichtig, das andere von mir haben. Oder von uns. Und das bedeutet eigentlich: von ihr.

				»Was jetzt geredet wird!«, ist neuerdings ihr Lieblingssatz. Dicht gefolgt von: »Was sollen die Leute von uns denken?« Dann kommt: »Malte hätte uns solchen Ärger nie gemacht!« Natürlich macht sie sich auch Sorgen um mich, das spüre ich, nur spricht sie es nie direkt aus.

				Seit Malte in München BWL studiert, lässt er sich kaum noch bei uns blicken. Meine Mum ist älter als die Mütter meiner Freunde. Dafür sieht sie jünger aus, auch stylingmäßig. Das ist ihr total wichtig (wahrscheinlich das Einzige, was ich von ihr geerbt hab), und zugegebenermaßen ist sie ziemlich hübsch (doch schon wieder was Geerbtes :-) ). Sie sieht nicht so hausfrauenmäßig aus wie die anderen, sie hat noch eine Top-Figur, weil sie dauernd ins Fitness-Studio rennt. Die Kerle auf der Straße drehen sich nach ihr um, manchmal echt peinlich. Aber sie ist stolz drauf. Ich glaube, mein Dad auch. Ihm gefällt der Gedanke, dass er die schönste Frau weit und breit hat. Aber trotzdem haben die beiden in letzter Zeit nicht mehr viel miteinander zu tun, sie sehen sich ja kaum noch.

				Die Idee, mich bei Birte zu entschuldigen, kam von Dad, und er hat drauf bestanden, dass ich es sofort tue. Gleich am Tag nach der Prügelei fuhr er mich zu ihr hin und blieb vor ihrem Haus im Auto sitzen.

				»Eine Viertelstunde«, sagte er und schaute auf die Uhr. »Keine Minute länger, keine Minute kürzer. Eine anständige Entschuldigung braucht ihre Zeit.«

				Als ich schon nach sechs Minuten und zwölf Sekunden wieder vor ihm stand, veranstaltete er ein Riesentheater. Er hatte echt die Zeit gestoppt! Das ist typisch für ihn. Wenn er wüsste, dass ich mit Birte selbst höchstens eine Minute geredet habe, würde er völlig ausflippen.

				Schließlich bin ich wohl doch eingeschlafen. Meine Träume führten mich weit weg und waren richtig fies. In einem davon laufe ich nachts durch eine Großstadt, ich weiß nur, dass ich auf dem Weg zu Marlon bin. Außer mir ist kein Mensch auf der Straße. Aber plötzlich taucht eine ganze Horde Menschen auf, Männer und Frauen, die mir den Weg versperren. Noch ehe sie etwas sagen oder tun können, weiß ich, dass sie mich töten wollen. Ich will fliehen, aber da stelle ich fest, dass ich schon von allen Seiten eingekreist bin. Der Kreis zieht sich immer enger um mich, es gibt keinen Ausweg… Mit rasendem Herzen und schweißüberströmt erwache ich.

				Es geht mir jetzt noch schlechter als am Morgen, es ist drei Uhr nachmittags. Die Kopfschmerzen sind auch nicht besser geworden. Mein Vater steht neben dem Bett. »Du hast Besuch, Birte.«

				»Was für’n Besuch denn? Ich will keinen Besuch. Ich bin krank.«

				»Es ist Frieda. Sie sagt, es ist wichtig. Sie sitzt unten in der Küche. Ich schick sie jetzt hoch.«

				Frieda? Was will die denn hier? Und ausgerechnet heute?

				Aber wenigstens brauch ich mich bei ihr nicht groß verstellen. Die kann ruhig sehen, wie es mir geht. Noch bevor ich aufstehen kann, steht sie in der Tür. Sie macht ein ziemlich verkniffenes Gesicht.

				»Entschuldige«, sagt sie leise. »Tut mir leid wegen gestern.« 

				Ihr Blick ist auf den Boden geheftet, als ob da ihr Text stünde.

				»Ist schon okay. So was passiert mal.«

				Keine Ahnung, weshalb ich so tue, als könnte ich ganz locker drüber hinweggehen. Vielleicht weil es mir peinlich ist, dass sie mich so verunstalten konnte, ohne dass ich mich gewehrt habe. Dass ich noch nicht mal dran gedacht habe, mich zu wehren. Fest steht nur, dass ich nicht drüber reden will. Erst recht nicht mit ihr.

				»Aber wie geht’s dir denn?«, frage ich sie. »Haben sie dich gestern im Krankenhaus behalten?« 

				Als ob mich das auch nur die Bohne interessieren würde! Ich ärgere mich jetzt schon, dass ich sie nicht gleich wieder weggeschickt hab. Aber jetzt steht sie nun mal in meinem Zimmer und ich muss da irgendwie durch.

				»Ich war gar nicht im Krankenhaus«, sagt sie leise. »Die Sanitäter haben mich gleich nach Hause gebracht.«

				»Und, schlimmer Stunk mit deinen Eltern?«

				»Geht so«, sagt sie schnell. »Auf jeden Fall tut’s mir echt leid.« Sie steht da wie bestellt und nicht abgeholt. Ich glaub ihr kein Wort. Und ich weiß, dass sie das weiß. Wir sind in einer völlig hirnrissigen Situation, aber irgendwie kommen wir beide nicht mehr raus.

				»Willst du dich nicht setzen?« Ich zeige auf den Schreibtischstuhl.

				»Mein Vater wartet unten.«

				»Wie? Er ist hier im Haus?«

				»Quatsch, er sitzt im Auto. Wir wollen shoppen gehen.« Sie lächelt etwas bedeppert. Natürlich lügt sie, aber wieder entgegne ich nichts. Irgendwie tut sie mir plötzlich sogar leid, ganz schön absurd. »Ich hab ihm gesagt, dass ich mich nur kurz bei dir entschuldigen will.«

				»Okay. Entschuldigt hast du dich ja jetzt.«

				»Also, dann bis bald.«

				»Ja, bis bald. Mach’s gut.«

				»Du auch.«

				Sie dreht sich noch einmal um.

				»Ach, Birte?«

				»Ja?«

				»Echt cool von dir, dass du denen im Krankenhaus gesagt hast, du wärst bloß hingefallen.«

				»Woher wissen deine Eltern eigentlich, dass du es gewesen bist?«

				»Ich hab es ihnen erzählt. Ich dachte, das ist besser, als wenn sie es anderswie rauskriegen.«

				»Und du weißt ja auch, dass sie locker reagieren.«

				»Genau, es war nicht sehr schwer.« Sie lächelt etwas verkrampft.

				»Okay«, sag ich. »Dann bis bald.«

				»Ja, bis bald.«

				Ich höre sie die Treppe runterrennen und unten die Haustür zuschlagen. Die ganze Zeit über hat sie mir höchstens ein- oder zweimal ins Gesicht gesehen und dann nur für eine Sekunde. Es wäre mir wichtig gewesen, dass sie mir in die Augen schaut, wenn sie sich entschuldigt. Aber das hat sie nicht geschafft.
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				Friedas Tagebuch

				Seit das mit Birte passiert ist, bin ich unter der Woche kaum noch mit den anderen zusammen. Ich versuche mich auf die Schule zu konzentrieren, und zwar aus drei Gründen: Erstens verlangt das mein Vater, zweitens ist mir mein Ausraster total peinlich und drittens kann ich es immer schlechter aushalten, sie und Marlon zusammen zu sehen.

				Da ich auf einer anderen Schule bin als die anderen aus der Clique, fällt es mir nicht schwer, ihnen aus dem Weg zu gehen. Freitagabends treffen wir uns weiterhin in der Hütte am Strand. Manchmal baden wir sogar noch, obwohl es dafür eigentlich längst zu kalt ist.

				Vom Strand aus sieht man wie immer weit draußen die Schiffe vorbeifahren. Heute sind ein paar riesige Pötte dabei, Tanker aus aller Welt, die den großen Ölhafen ein Stück weiter südlich anlaufen, und solche, die ihn Richtung Norden wieder verlassen. 

				Früher haben wir immer geraten, aus welchen Ländern sie kommen, und dann mit dem Fernglas nach den Flaggen gesucht, um rauszufinden, wer richtiglag.

				»China«, sagt Marlon und zeigt auf einen Tanker, der aussieht wie drei Hochhäuser zusammen und sich in erstaunlichem Tempo aufs offene Meer zubewegt.

				»Griechenland«, rate ich.

				»Chile«, meint Benny.

				Frieda ergänzt: »Taka-Tuka-Land.«

				Sie kennt das Spiel nicht. Als Benny es ihr erklärt hat, überlegt sie kurz und sagt dann: »Ich bleib bei Taka-Tuka-Land.«

				Ein Fernglas haben wir heute nicht dabei, also bleibt die Frage offen. Trotzdem fühlt es sich genau so an wie damals, als wir noch Kinder waren. Wir liegen im Sand und schicken unsere Gedanken auf die Reise.

				Den ganzen Tag hat die Sonne geschienen und jetzt geht sie in unseren Rücken langsam unter. Aus dem Meer steigt ein blasser Vollmond, der aussieht, als hätte er ein Gesicht. Es war tagsüber nicht besonders warm, der Sommer ist lange vorbei. 

				Jetzt wird es langsam kalt. Ich wünsche mir, dass Marlon mich in den Arm nimmt und wärmt, meine Jeansjacke ist viel zu dünn und ich friere.

				Als es anfängt, ungemütlich zu werden, steht Marlon plötzlich auf. Ohne ein Wort zu sagen, zieht er seine Jacke aus und guckt von einem zum anderen.

				Frieda grinst. »Wow! Striptease?«

				Er lässt die Jacke in den Sand fallen und streift den Pullover über den Kopf.

				»Ist doch viel zu kalt zum Baden«, sage ich.

				Jetzt steht aber auch Benny auf und beginnt, seine Klamotten abzustreifen.

				Marlon lächelt mich an. »Wenn man erst mal im Wasser ist, ist es überhaupt nicht mehr kalt.«

				»Das ist im Sommer so«, sage ich. »Aber jetzt?«

				»Im Wannsee«, mischt sich Frieda ein, »waren wir sogar mal an Heiligabend baden. Kein Quatsch.«

				Noch während sie redet, steht sie auf und überholt Marlon glatt in der Ausziehgeschwindigkeit. Auch Benny ist jetzt so weit. Die beiden gehen zaudernd zum Wasser und tauchen die großen Zehen hinein.

				»Das muss echt das Polarmeer sein!«, ruft Benny. »Hilfe!« Dann rennt er los und lässt sich in die Wellen fallen. Frieda folgt vergleichsweise langsam.

				»Kommst du denn nicht mit?«, fragt Marlon mich leise.

				»Nee, ist mir echt zu kalt.«

				»Na komm! Wenn du erst drin bist, ist es toll. Und danach frierst du auch nicht mehr. Das ist das beste Rezept gegen Kälte.« Er hält mir die Hand hin und nach einer kurzen Weile nehme ich sie. Vorsichtig zieht er mich hoch. Er hat überall Gänsehaut.

				»Nun geh schon«, sage ich lachend. »Ich komm nach.«

				Aber er bleibt stehen, sein Gesicht bewegt sich auf meines zu, jeder hält den Blick des andern, dann küssen wir uns. Ich spüre seine kalte Haut.

				»Ich geh aber nicht ohne dich«, flüstert er.

				Aus dem Augenwinkel sehe ich Frieda, die bis zur Hüfte im Wasser steht und uns beobachtet. Dann lässt sie sich in die Wellen fallen.

				»Aber nur, wenn du vorgehst. Du erfrierst sonst hier draußen.«

				»Okay!« Marlon rennt lachend los und ruft mir zu: »Aber wehe, du brichst dein Wort!«

				»Ich halte immer Wort«, sag ich so leise, dass nur ich es höre. »Darauf kannst du dich verlassen.«

				Friedas Tagebuch

				Nach dem Schwimmen haben wir Treibholz gesammelt, Äste und so’n Zeug. Es hat etwas gedauert, bis wir ein Feuer in Gang gebracht hatten, aber Marlon hat es dann schließlich doch geschafft. Dann bat ich Marlon noch mit meinem Spezialaugenaufschlag, seine Gitarre aus der Hütte zu holen, und er stiefelte tatsächlich sofort los! Das fand ich gut.

				Die Flammen schlugen ungefähr einen Meter hoch, rot, gelb und orange, der Himmel über uns war inzwischen schwarz, der Mond hinter den Wolken verschwunden.

				Zum allerersten Mal nach dem Umzug habe ich mich hier richtig gut gefühlt. In Berlin haben wir nie ein Lagerfeuer gemacht. So schön Gitarre spielen wie Marlon kann sowieso keiner. Die Story von Heiligabend und dem Wannsee war natürlich Quatsch. So geile Sachen gab’s da gar nicht.

				Obwohl er sich angekündigt hatte, kam Karsten nicht mehr vorbei. Ich fand das erst doof, weil wir deshalb nichts zu trinken hatten. Er ist ja sozusagen unser Getränkelieferant. Und ich fand, ein bisschen Bier hätte der Stimmung keinen Abbruch getan. Aber eigentlich war’s auch so echt chillig…

				Wir rücken alle so nah wie möglich ans Feuer. Ein halber Meter mehr und wir würden verglühen. So aber ist es einfach nur schön warm. Das brennende Holz knistert, hinter uns rauschen die Wellen. Marlon improvisiert ein paar Takte, die Feuer und Wasser, Knistern und Rauschen miteinander verbinden. Ich würde mich gerne an ihn kuscheln, aber ich will die Stimmung nicht kaputt machen. Zwischen uns vieren gibt es an diesem Abend ein unsichtbares Gleichgewicht. Jeder von uns sitzt da für sich und doch sind wir eine Einheit. So wie früher. Auch Frieda gehört jetzt zu uns, als wäre es nie anders gewesen.

				»Wisst ihr noch«, sagt Benny, »wie wir früher hier am Strand waren und rumgesponnen haben? Weltumseglung und so…«

				Marlon lacht fröhlich, seine Zähne blitzen weiß auf im Feuerschein. »Das klingt ja, als wären wir hundert Jahre alt.«

				Wir kichern. Frieda legt ein riesiges Stück Holz nach, das zischt, sich aber nicht entzündet. Doch dann beißt sich eine Flamme daran fest und frisst es Stück für Stück. Gebannt schauen wir zu und sagen nichts. Es knattert wie ein kleines Feuerwerk, Funken springen auf und fliegen davon.

				»Die Weltumseglung«, meint Marlon ruhig, »war keine Spinnerei. Jedenfalls nicht für mich. Sobald ich mit der Schule fertig bin, kappe ich die Leinen. Die Star Search wartet nur drauf. Ich kann spüren, wie ungeduldig sie ist.« Dann lacht er wieder und legt ein paar trockene Äste nach.

				Die Flammen schießen hoch und werfen ausgelassen Schatten und Lichtflecken auf unsere Gesichter: Orange, Rot, Blau, Gelb, Violett und Schwarz, beinahe alle Farben kommen vor.

				»Und jeder von euch, der will«, Marlon schaut von einem zum anderen, »kann mitkommen.«

				Auch wenn ich genau weiß, dass vor allem Frieda und ich niemals zusammen eine solche Reise machen werden, glaube ich ihm in diesem Moment. 

				Nur in diesem Moment am Strand ist unsere Rivalität unwichtig. Auf einmal scheint alles möglich. In dieser Nacht gibt es ein unsichtbares Band, das uns vier miteinander verbindet.

				Leise fängt Marlon zu singen an, seine Stimme klingt ganz sanft, dabei aber fest und voll. Ich könnte ihm ewig zuhören. 
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				Friedas Tagebuch

				Freitags ist Karsten fast immer dabei, den werden wir irgendwie nicht mehr los. Manchmal schauen auch Typen aus den umliegenden Käffern vorbei, Bekannte von Marlon und Benny. Es hat sich schnell herumgesprochen, dass wir die Bude rocken lassen.

				An der Schule hab ich keine richtige Freundin. Die sind alle Typ Spießertussen mit Kohle-Eltern, die sich auch noch was drauf einbilden. Die meiste Zeit lassen die mich wenigstens in Ruhe. Die Einzige, die mich immer nervt, ist Carina. Die konnte mich vom ersten Moment an nicht leiden. Sie ist die Nichte des Schulleiters und lässt das bei jeder Gelegenheit raushängen. Ich glaube, sie sieht mich als Konkurrenz. Und nicht mal zu Unrecht. Sie war immerhin die Hübscheste in der Klasse– bis ich aufgetaucht bin. Carina sieht zwar wirklich nicht übel aus: lange blonde Haare, auch nicht grad so fett wie viele andere in der Klasse. Bloß hat sie überhaupt keine Ahnung von Klamotten oder vom Schminken.

				»Oh, aus Berlin«, flötete sie gleich am ersten Tag, als ich mich der Klasse vorstellen sollte. »Ein echtes Hauptstadtkind, wow!«

				Natürlich hab ich sofort gecheckt, dass das ironisch sein sollte.

				»Ost oder West?«

				Auf diese blöde Frage hab ich erst gar nicht geantwortet, sondern bin einfach weiter zu meinem Platz. Schließlich lasse ich mich nicht von jeder Schlampe provozieren, wär ja noch schöner!

				Das war unsere erste Begegnung. Inzwischen ist noch die Sache mit dem Musical dazugekommen.

				»Ich hab schon eine Idee, wie ich die Jane interpretiere«, meinte Carina letzte Woche zu Tanja, ihrer besten und einzigen Freundin. Ich hab zufällig mitgehört, als ich auf dem Klo war und die beiden in den Spiegel glotzten.

				»Oh ja«, schleimte Tanja. »Erzähl doch mal.«

				In diesem Moment tauchte ich auf und stellte mich zwischen die beiden.

				»Genau«, säuselte ich, »erzähl doch mal! Aber pass auf, dass du dich nicht ver-interpretierst.«

				Die beiden erstarrten vor Schreck.

				»Wenn ich nämlich so in diesen zerkratzten Spiegel blicke, sehe ich nur eine Jane.«

				»Ich auch«, meinte Carina dümmlich.

				Den Kommentar hab ich einfach ignoriert. »Und ihr werdet es nicht glauben, es ist genau die gleiche Jane, die ich sehe, wenn ich bei mir zu Hause in den Spiegel schaue.« Damit drehte ich mich auf dem Absatz um und ließ die beiden einfach stehen.

				»Als Jane braucht man übrigens nicht so mit dem Arsch zu wackeln«, rief mir Carina noch hinterher.

				Wenn Karsten bei uns abhängt, ist immer was zu schlucken da. Neben Bier auch Gin, Wodka und so’n Zeug. Er ist ja über achtzehn und kommt problemlos an solche Sachen ran, außerdem hat er das nötige Kleingeld. Deshalb ist Karsten fast schon gern gesehen, obwohl ich auf ihn als Person ganz gut verzichten könnte. 

				Wenn er denkt, ich kriege es nicht mit, glotzt er mich immer so komisch an. Aber irgendwie kann ich den Typ nicht ernst nehmen. Wir reden auch fast nie miteinander, er spricht nur mit den Jungs. Manchmal kommt es mir fast so vor, als ob er Schiss vor mir hätte, das ist schon seltsam. Wahrscheinlich ist er total verklemmt.

				Er fährt abends oder nachts immer noch mit dem Auto nach Hause. Wenn ihn die Bullen nur ein Mal erwischen, ist sein Lappen garantiert futsch. Mysteriöserweise schafft er es immer, heil nach Hause zu kommen. Vielleicht säuft er selbst gar nicht so viel, wie es scheint. Gestern hat er sogar versucht den Laden ein bisschen aufzumischen. Und das war eigentlich ganz lustig.

				»Kennt ihr Bier-Bongo?«, fragt Karsten.

				»Na klar«, meint Benny. »oder hältst du uns für blöd?«

				»Und? Wie funktioniert das?«

				»Keine Ahnung.«

				Alle lachen. 

				Karsten ärgert sich. »Das glaub ich dir aufs Wort«, sagt er. »Bier-Bongo ist Trichtersaufen. Auch noch nie gehört, oder?«

				Jetzt ist er an dem Punkt, an dem er mal wieder seine allseits beliebte Nummer abziehen kann: Ich bin der große Schlaumeier und ihr habt von nichts ’ne Ahnung. Das Dumme ist, dass er in diesem Fall auch noch Recht hat. Vom Trichtersaufen haben wir alle keine Ahnung. Jeder hat vielleicht mal davon gehört, aber keiner weiß, wie es funktioniert. Karsten grinst breit, hält sich für den ganz großen Macher.

				»Kommt mit raus, dann zeig ich es euch.«

				»Oh, Kassi weiß was!«, ruft Frieda. »Na, dann aber mal alle zügig hinterher. Das kommt so schnell garantiert nicht wieder vor!«

				Dann aber bleibt sie als Einzige in der Hütte. Ich will eigentlich auch nicht mit, aber als Marlon geht, folge ich ihm, Benny sowieso. Als wir aus der Tür treten, grinst Frieda überlegen.

				Karstens Auto, ein riesiger alter Ford, steht direkt vor der Tür. So nah fährt er sonst nicht ran. Ist auch blöd, denn so kann man schon vom Deich aus sehen, dass jemand in der Hütte ist.

				Er macht den Kofferraum auf und holt eine Kiste Bier mit großen Flaschen raus, die er Benny in die Hand drückt.

				Karsten macht ein bedeutungsschwangeres Gesicht, während er einen Trichter hervorzaubert, über dessen Ausguss ein langes Stück durchsichtiger Gartenschlauch gestülpt ist.

				»Den Schlauch hab ich zu Hause drübergezogen«, erklärt er uns. »Ist gar nicht so einfach, obwohl ich nicht ungeübt darin bin.«

				Als keiner lacht, redet er weiter: »Ich hab das Schlauchende mit einem Föhn so lange heiß gemacht, bis es ganz weich war. Sonst geht es nicht über den Trichterhals. Der Schlauch muss bombenfest sitzen, sonst läuft was raus und der Druck ist nicht groß genug.«

				»Geil«, sagt Benny fast verzückt, schaut aber sofort peinlich berührt weg.

				Wir gehen zur alten Holzbank hinter der Hütte. Es weht ein eisiger Wind, und ich mache schnell meine Jacke zu, sonst kann man es hier draußen kaum aushalten. Die Jungs tun natürlich, als spürten sie die Kälte nicht.

				Karsten nimmt den Trichter in die Linke und greift sich mit der Rechten eine Flasche. Er öffnet sie mit den Zähnen und schüttet das Bier in den Trichter. Dabei entsteht unglaublich viel Schaum.

				»Halt mal!«, ruft er Marlon zu. »Und dann steig auf die Bank.«

				»Hab’s gecheckt«, meint Marlon, als er oben steht und den Trichter hochhält.

				»Das Bier darf nicht zu warm sein und nicht zu kalt.« Karsten doziert wie ein Schwachmatentrainer. Er fühlt sich sauwohl in seiner Rolle. So viel Aufmerksamkeit bekommt er selten von Marlon. »Wenn’s zu kalt ist, kriegst du saumäßige Bauchschmerzen. Wenn’s zu warm ist, musst du schnell kotzen.«

				Er kniet sich vor die Bank. Es sieht fast aus, als wollte er Marlon anbeten. Unten am Schlauch ist so ein Aufsatzstück, das hält er sich an die Lippen. Dann atmet er noch mal kräftig durch, wie ein Taucher vorm Runtergehen. Er konzentriert sich angestrengt, steckt den Aufsatz in den Mund und dreht auf.

				Was dann passiert, hab ich mir so nicht vorgestellt: Es dauert nur ein paar Sekunden, bis Schlauch und Trichter komplett leer sind. Das ist gut zu sehen, weil beide Teile durchsichtig sind. Danach verschwindet auch der Schaum.

				Klar, wo alles abgeblieben ist. Ich finde das einfach nur bescheuert, schon bei der bloßen Vorstellung wird mir stockschlecht.

				Karsten wischt sich die Lippen, als habe er was besonders Köstliches getrunken. In seinem Bauch ist jede Menge Bier, das steht fest, und in seinen Augen jede Menge Wasser. Er rülpst. Absolut widerlich.

				»Wer will jetzt?« Triumphierend blickt er in die Runde. »Das heißt, falls sich jemand traut.«

				Die Frage ist überflüssig. Natürlich kann nur einer der Nächste sein. Trotzdem macht Benny einen entschlossenen Schritt nach vorne. Er sieht aus wie einer, der bereit ist, sich für andere zu opfern, sich aber nicht gerade wohl dabei fühlt. Marlon schiebt ihn lässig zur Seite.

				»Lass mal.« Und zu Karsten sagt er: »Bei mir gibt’s allerdings keine halben Sachen.« Er wartet, bis auch wirklich jeder zuhört. »Also ein Liter. Schließlich will ich auch was merken.«

				Ich weiß nicht, warum er so angibt. Für mich brauchte er es nicht, das schwör ich.

				»Das ist zu viel«, meint Karsten. »Man muss erst üben, bis man die Technik draufhat. Die meisten schaffen am Anfang nicht mal einen halben.«

				Unbeirrt zieht Marlon zwei Flaschen aus der Kiste, öffnet sie mit dem Feuerzeug und reicht sie an Benny weiter. Der kippt sie wortlos in den Trichter. Benny steigt auf die Bank. Es scheint, als würden die beiden das jeden Tag machen, wie ein eingespieltes Team. Sie stehlen Karsten komplett die Show. Plötzlich ist auch Frieda da.

				»Na, doch neugierig geworden?«

				Sie überhört meine Frage, lächelt Marlon an, hat nur Augen für ihn. Vielleicht macht er das alles hier ja nur für Frieda. Dieser Gedanke versetzt mir einen Stich, ich verscheuche ihn sofort und beobachte weiter das Geschehen. Marlon will auf keinen Fall zeigen, wie sehr er sich konzentriert, aber ich sehe es ihm deutlich an. Er tut so locker wie möglich. Dann öffnet er den Schlauch…

				Friedas Tagebuch

				Steve hatte ich schon ewig nicht mehr gesehen. Früher war er mit seinen Eltern öfter bei uns zu Besuch, ich musste dann immer auf ihn aufpassen. Als ich nach Hause kam, saß er bei uns in der Küche und grinste mich an wie ein Honigkuchenpferd. Steve ist mein Cousin.

				»Ich wohn jetzt bei euch!« 

				»So? Das kommt aber plötzlich.– Hallo erst mal.«

				»Hallo, Frieda.«

				Er sprang auf, umarmte mich und ich freute mich echt, ihn wiederzusehen. Steve ist geistig ein bisschen zurückgeblieben, obwohl man es ihm auf den ersten Blick kaum ansieht. Erst wenn man mit ihm redet, merkt man, dass er nicht so ist wie andere Vierzehnjährige. Er trägt eine Brille und kriegt sofort rote Flecken im Gesicht, wenn er aufgeregt ist– wie bei unserer Begrüßung.

				»Ilona hatte einen Kreislaufzusammenbruch«, sagte Mum. Sie stand am Herd und haute tiefgefrorene Kartoffelpuffer in die Pfanne. »Sie liegt im Krankenhaus.«

				 »Wie geht es ihr?«

				»Den Umständen entsprechend gut. Aber sie wird dort noch zu einigen Untersuchungen bleiben. Jedenfalls mussten wir für Steve ganz schnell eine Lösung finden.«

				»Na ja, solange ich dich nicht wieder ans Bein gebunden kriege wie früher.« Ich zwinkerte Steve zu. Seine Augenlider hinter der Brille flatterten etwas, diesen Tick kenne ich noch aus unserer Kinderzeit.

				»Das wird sich kaum vermeiden lassen.« Mum lächelte.
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				Frieda ist ziemlich oft genervt, aber so genervt wie heute hab ich sie noch nie gesehen. Der Grund dafür ist nicht schwer zu erraten. Er läuft hinter ihr her und heißt Steve. Steve ist vierzehn, sieht aus wie elf und ist ihr Cousin.

				»Er hat sich für ein paar Monate bei uns eingenistet«, stöhnt sie und lässt sich der Länge nach aufs Sofa fallen. »Seine Mutter geht erst ins Krankenhaus und anschließend sechs Wochen zur Kur.«

				»Hat er keinen Vater?«, frage ich.

				»Der hat keine Zeit für ihn. Geschieden. Arbeitet irgendwo in Afrika als Ingenieur. So weit weg wie möglich.«

				Benny köpft eine Flasche Bier und reicht sie weiter an Steve.

				»Hier, kleiner Willkommensschluck.«

				Steve strahlt über beide Ohren. Er greift zu, nuckelt mehr am Flaschenhals rum, als dass er richtig trinken würde. Das ist garantiert der erste Schluck Bier seines Lebens. Man sieht, dass er ihn am liebsten sofort wieder ausspucken würde, sich aber gerade noch zusammenreißen kann.

				»Wir können uns ja ein bisschen seiner annehmen. Den kriegen wir schon hin.« Karsten grinst. »Wenn du den Rest aus der Pulle in einem Zug schaffst«, sagt er dann zu Steve, »zeig ich dir was Schönes. Zur Belohnung.«

				Er redet mit ihm, als sei er der Weihnachtsmann und Steve das Kleinkind.

				Der Arme lächelt nur vertrauensvoll zurück. Dann setzt er die Flasche an. Das Trinken kostet ihn ganz offensichtlich irrsinnige Überwindung, sein Gesicht platzt fast und er braucht bestimmt eine Minute. Aber er nimmt die Flasche erst vom Mund, als sie ratzeputze leer ist. Tapfer ist er, das muss man ihm lassen. Stolz grinst er Karsten an, wartet auf die versprochene Belohnung.

				»Na, dann komm mal mit raus.«

				Genau das hab ich befürchtet. »Das machst du nicht.« Ich stelle mich den beiden in den Weg. »Das ist ein paar Nummern zu hart für jemanden, der nicht an Alkohol gewöhnt ist.«

				Karsten grinst, eine volle Bierflasche in der Hand. »Was hast du dich denn so? Ich will ihm nur was zeigen.«

				»Wenn du das tust…«

				»Was dann?« Sein Grinsen gefriert.

				»Dann…« Mir fällt so schnell nichts ein, womit ich ihm drohen könnte. Ich sehe zu Frieda hinüber, aber die wartet auch nur darauf, dass ich vorpresche. »Dann sag ich es Marlon.« Oh Mann, wie arm klingt das denn? Aber gesagt ist gesagt, es ist nichts mehr zu machen.

				»Da krieg ich aber Angst.« Gelangweilt wendet sich Karsten ab. »Komm, Kleiner.«

				Steve trottet ihm hinterher wie ein gut dressierter Hund. Endlich mal einer, den Karsten schnell in seinen Bann gezogen hat. Das scheint der so richtig zu genießen.

				»Frieda, warum machst du denn nichts? Keine zwei Minuten und er hat deinen Cousin restlos abgefüllt.« Meine Stimme zittert vor Ärger.

				»Mach doch selber was«, blafft sie zurück, legt die Füße aufs Sofa und mustert mich regungslos. »Seh ich vielleicht aus wie seine Mutter? Der muss schon auf sich selbst aufpassen. Ist schließlich alt genug.«

				»Blöde Kuh«, sage ich und geh nach draußen.

				Ich bin mir sicher, dass Karsten ihn zur Holzbank führt. Seit einiger Zeit gehört Trichtersaufen zu unseren festen Freitagsritualen.

				Am Anfang war das Runterschlucken ziemlich schwierig für uns alle. Der Mund läuft schnell über und der Rest zischt aus dem Schlauch, meistens auf die Klamotten. Aber nach ein paar Versuchen hatte sogar ich den Bogen raus. Schön ist es nicht, aber es gibt einen enormen Kick, man fühlt sich danach echt geschmeidig.

				Marlon hat mir dabei geholfen, mich wenigstens nicht mehr zu blamieren. Mit Engelsgeduld hat er mir immer wieder alles erklärt und vorgemacht. Der Vorteil am Trichtersaufen ist, dass einem der Alkohol viel schneller zu Kopf steigt als sonst. Leider schlägt er aber im Bauch genauso ein. Es ist nicht einfach, alles drinzubehalten. Ist das aber erst mal geschafft, hat das Zeug mindestens die dreifache Wirkung.

				Von Kirsch-Wodka und so ’nem Zeug wird selbst Marlon schlecht, wenn er es aus dem Trichter trinkt, aber er macht es immer mal wieder. Vielleicht weil er der Einzige ist, der so starken Stoff wenigstens kurz unten behalten kann. Karsten schafft das nicht, tut aber so, als würde er gar keinen Wert drauf legen.

				Beim Bier ist Marlon ebenfalls nicht zu toppen. Karsten ist dagegen der reinste Schlaffi, auch wenn er immer wieder einen auf dicke Hose macht.

				Als ich draußen ankomme, ist Karsten schon dabei, Steve den Trichtertrick zu erläutern. Der hört gebannt zu. Ich betrachte das Ganze erst mal aus ein paar Metern Abstand, um eingreifen zu können, falls Karsten Ernst machen sollte. Dann reicht er Steve das Schlauchende und erklärt den Verschluss.

				»Hey…!«, ruf ich und will los.

				In diesem Moment fliegt die Tür auf und Frieda kommt rausgeschossen wie ein wilder Stier. Sie stampft an mir vorbei, die Hände in die Taschen ihrer kurzen Lederjacke gestemmt, und baut sich drohend vor Karsten auf.

				»Wenn du den Scheiß nicht sofort sein lässt«, ihre Augen, die eigentlich ziemlich groß sind, verengen sich zu schmalen, katzenartigen Schlitzen, »dann lernst du mich kennen. Das schwör ich dir.« Ihre Stimme ist leise und klingt gefährlich. 

				Karsten ist total erschrocken. Ungläubig schaut er sie an. Er will irgendwas sagen, winkt dann aber nur ab und verschwindet wieder in der Hütte. Steve sieht total unglücklich aus, er weiß überhaupt nicht, was los ist.

				»Komm«, sagt Frieda ruhig zu ihm und lächelt ihn an. »Es ist kalt hier draußen.«

				Friedas Tagebuch

				Irgendwas musste ich tun. Bei uns wär echt was los gewesen, wenn ich Steve besoffen zu Hause angeschleppt hätte. So haben sie aber nicht mal gemerkt, dass er überhaupt was getrunken hat. Ich bin viel früher heimgegangen als sonst und hab Steve am Wohnzimmer vorbeigeschleust, wo Mum und Dad saßen.

				Zum Glück hat Marlon nichts von der Sache mitgekriegt. Ich als Zwergenglucke, das ist schon peinlich genug. Sexy ist es jedenfalls nicht. Ich fand es übrigens ganz gut von Birte, dass sie den beiden hinterher ist. Ich glaub, im Notfall könnte ich mich da glatt auf sie verlassen.
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				»Geht mir echt auf den Keks, immer nur hier abzuhängen.« Neue Töne von Marlon.

				»Sag ich doch.« Alte Töne von Karsten.

				»Früher haben wir doch auch andere Sachen gemacht.« Marlon ignoriert Karsten.

				»Früher wart ihr Kinder.«

				»Letztes Jahr nicht mehr«, sag ich. »Und da haben wir auch nicht jedes Wochenende gezecht. Noch diesen Sommer sind wir oft mit dem Boot raus.«

				Marlon und ich werfen uns ein kurzes Lächeln zu. Und plötzlich sind da wieder die Bilder von uns beiden auf der Star Search, vom Himmel über uns, von den Tausenden funkelnder Sterne. Die Schmetterlinge in meinem Bauch flattern auf.

				»Eingemottet«, sagt Marlon dann aber plötzlich und reißt mich aus meinen Träumen. Das Wort klingt traurig aus Marlons Mund. Natürlich meint er die Star Search, die einsam auf irgendeinem Bauernhof dem nächsten Frühjahr entgegendämmert, bis das Leben wieder beginnt.

				Was wir sonst in der kalten Jahreszeit gemacht haben, fällt scheinbar auch keinem ein.

				»Wir sind eben in einer andren Phase«, sagt Benny, ohne dass uns das weiterhelfen würde.

				Marlon sieht wieder mich an.

				»So ist das hier nun mal«, meint Frieda. »Alles wird eingemottet im Herbst. Einfach alles.«

				Ganz Unrecht hat sie damit leider nicht. Das nächste geöffnete Kino ist über zwanzig Kilometer entfernt, von Diskotheken oder Clubs mal ganz zu schweigen, die Busverbindungen sind extrem viel schlechter als im Sommer, allein schon wegen der Touris. Für die wird hier alles Mögliche auf die Beine gestellt, aber für uns? Pustekuchen!

				»Zeig uns doch wenigstens mal den Kutter von deinem Alten«, meint Karsten.

				»Der steht in einem Schuppen«, sagt Marlon. »Da kommen wir nicht ran.«

				»Du hast doch bestimmt einen Schlüssel, oder?«

				»Aber nicht hier.«

				»Dann hol ihn, kann doch nicht so’n Problem sein.«

				»Was soll ich meinem Vater denn sagen?– Ich muss mal eben mit meinen Leuten zum Boot, die sind auch nicht mehr ganz nüchtern?«

				Karsten überlegt fieberhaft, aber ihm fällt nichts ein. Seine Grenzen sind ziemlich eng gesteckt.

				»Aber die kennen dich doch auf dem Hof«, schaltet Benny sich ein. »Meinst du nicht, dass die dir aufmachen?«

				»Das schon, aber…«

				»Na los!« Karsten wird wieder munter. »Nur mal kurz angucken, den Kahn, dann ziehen wir auch gleich wieder ab.«

				Marlon ist sich nicht sicher, er überlegt. Gespannt und ungeduldig warten wir auf seine Entscheidung. Zuletzt schaut er mich an.

				»Warum nicht?«, sag ich.

				Ich finde die Idee gar nicht mal so schlecht. Ich hab auch Lust, die Star Search wiederzusehen und ein paar Erinnerungen aufzufrischen.

				»Okay«, meint Marlon schließlich. »Warum auch nicht?«

				»Also los!« Karsten hat die Tür schon in der Hand. »Wir nehmen meinen Wagen.«

				»Quatsch«, sagt Marlon. »Es ist nicht weit bis dahin. Wir machen das ganz locker zu Fuß.«

				Es ist noch nicht besonders spät, aber draußen ist es schon ziemlich dunkel. Der Winter streckt seine Finger aus und vertreibt das, was vom Sommer übrig ist. Sterne sieht man an diesem Abend keine, aber der Halbmond lässt wenigstens dunkle Umrisse erkennen. Es ist noch ein ganz schöner Abend, nicht so kalt, kein Regen und selbst der ewige Wind vom Meer hat eine Pause eingelegt. Auf den Straßen ist keiner mehr zu sehen. Überall herrscht Stille. Erst durch uns kommt ein bisschen Leben ins Dorf.

				»Wartet hier«, sagt Marlon, als wir endlich bei der Scheune sind, in der die Star Search steht. »Ich sag eben Bescheid, dass wir da sind, und lass mir den Schlüssel geben.«

				Um uns herum ist es jetzt noch dunkler, der Mond hat sich hinter einer dicken Wolke versteckt. Nur ein Bewegungsmelder über der Scheunentür ist angesprungen und sorgt für spärliches Licht.

				»Ich komm mit«, sage ich zu Marlon. »Okay?«

				»Na klar.«

				Je weiter wir uns von der Scheune entfernen, umso düsterer wird es. Wir müssen ganz auf die andere Seite, um zum Wohnhaus der Familie zu gelangen. Der Weg ist nicht gepflastert und um diese Jahreszeit schlammig. Aus einem der Fenster dringt Licht nach draußen. Marlon geht einen Schritt vor mir, wir halten uns an der Hand.

				»Bleibst du mal eben stehen?«, frag ich ihn.

				Er dreht sich um. »Ja?«

				Ich trete ganz nah an ihn heran, leg die Arme um seine Hüften, meine Stirn gegen seine. Sein Gesicht riecht nach Meer.

				»Findest du es wirklich so langweilig, mit uns abzuhängen?«, frage ich leise. »Mit mir abzuhängen?«

				Seine Worte von vorhin sind mir die ganze Zeit nicht aus dem Kopf gegangen.

				»Quatsch«, sagt er. »So hab ich das doch nicht gemeint. Mit dir find ich es überhaupt nicht langweilig. Wie kommst du denn darauf?«

				Ich zögere mit der Antwort: »War es mit Frieda nicht spannender?«

				Er lächelt, streicht zärtlich eine kleine Haarsträhne aus meinem Gesicht und klemmt sie mir hinters Ohr.

				»Du sollst so was nicht denken.« Vorsichtig küsst er mich.

				»Ich denk das aber manchmal. Vor allem, wenn du so redest wie vorhin.« Ich küsse ihn zurück.

				»Das brauchst du wirklich nicht«, sagt er dann. »Ich mag dich total. Und ich will mit keiner anderen zusammen sein als immer nur mit dir. Ich kann mir gar nichts anderes mehr vorstellen.«

				Wir küssen uns dann noch mal ziemlich lange, meine Stimmung schießt aus dem Keller bis hinauf zu den Sternen.

				»Glaubst du mir das?«, fragt er.

				»Ja«, sag ich. »Ich glaube dir.«

				Ohne einander loszulassen, gehen wir weiter.

				Das Licht im Haus brennt immer noch. Wir gehen zur Tür, auch hier springt jetzt ein Bewegungsmelder an. Marlon klingelt. Im Haus rührt sich nichts, auch nicht nach dem zweiten und dritten Klingeln.

				»Scheint niemand da zu sein.« Marlon tritt an das erleuchtete Fenster. »Die haben das Licht wahrscheinlich nur aus Angst vor Einbrechern angelassen.«

				»Da kann man dann wohl nichts machen. Gehen wir zurück.«

				»Okay«, sagt Marlon. »Kein Problem.«

				Als wir bei der Scheune ankommen, ist keiner mehr da. Verblüfft sehen wir uns an, dann bemerke ich, dass die riesige Scheunentür einen Spaltbreit aufsteht. Aus der Scheune dringen Stimmen. Ich meine die von Benny zu erkennen, dann Steves krächzenden Tonfall.

				Marlon schiebt die Tür ganz auf. »Was macht ihr denn hier?«, ruft er gedämpft. »Wie zum Teufel seid ihr hier reingekommen?«

				Jetzt erkenne ich deutlich Bennys Stimme: »Die Tür stand offen.«

				»Na ja«, schaltet Karsten sich ein. »So gut wie offen jedenfalls. Ein kleines bisschen nachhelfen musste ich schon.«

				»Hast du die Tür aufgebrochen?«, fragt Marlon. »Oder was soll das heißen, Mann?«

				»So hart würde ich es auch wieder nicht ausdrücken.«

				Ich untersuche die Tür: Das Vorhängeschloss ist eindeutig aufgebrochen.

				Jemand schaltet Licht in der Scheune an.

				»Endlich kann man was sehen«, sagt Frieda.

				Sie nutzt die Gelegenheit und nimmt einen großen Schluck aus einer mitgebrachten Flasche, die sie dann weiterreicht an Benny, der wiederum an Karsten. Die Star Search thront auf einem großen Anhänger mitten in der Scheune.

				»Was ist?«, fragt Karsten. »Keiner zu Hause?«

				»Nee«, sagt Marlon und trinkt nun auch von dem Schnaps. »Niemand da.– Dann lass uns mal nach dem Rechten sehen, wo wir schon mal hier sind.«

				Er klettert zuerst auf den Hänger, dann auf die Star Search selbst. Bei ihm sieht das alles noch ziemlich elegant aus. Benny, der ihm folgt, merkt man schon eher an, dass er nicht mehr ganz nüchtern ist. Steve will auch hoch und ich helf ihm dabei. Frieda kommt gleich hinterher.

				»Ich geh mal pinkeln«, nuschelt Karsten und verschwindet nach draußen.

				»Am liebsten würde ich gleich losfahren«, sagt Marlon und sieht dabei nur mich an. Nebeneinander stellen wir uns ans Ruder. Die anderen laufen neugierig und ein bisschen aufgeregt im Boot hin und her.

				»Was ist das hier?«, fragt Steve.

				»Das ist der Kompass«, erklärt Benny.

				»Hier, guck mal, Steve, hast du so was schon gesehen?«, ruft Frieda leise. »Komm mal her.«

				Steve ist total begeistert und klettert über ein paar Taue hinweg zum Achterdeck, wo Frieda auf ihn wartet. Sie hat einen Gegenstand in der Hand, den ich nicht genau erkennen kann.

				»Was ist denn hier los?!«, brüllt plötzlich eine Stimme, die ich noch nie zuvor gehört habe. »Ist da wer? Hallo?!«

				Dann ist es schlagartig still, totenstill. Sekundenlang sind alle wie erstarrt, keiner gibt auch nur einen Piep von sich.

				»Kommt da runter!« Karsten ist der Erste, der den Mund wieder aufkriegt. »Wir müssen abhauen. Und zwar sofort!«

				»Was ist denn los?«, ruft Marlon und klettert nach unten. »Was ist passiert?«

				Wir anderen folgen etwas langsamer.

				»Hast du einen Knall oder was?!«

				Ich hör nur Marlons Stimme, aber dann bin auch ich vor der Scheune. Ein Mann liegt da. Seine Augen sind geschlossen.

				»Was ist mit ihm?«, ruft Frieda. »Ist der etwa…?«

				»Ich hab ihn nur ein bisschen von hinten geschubst, und er ist unglücklich mit dem Kopf gegen die Tür geknallt, das ist alles«, verteidigt sich Karsten. »Ich hab ihm nichts getan. Der hat nix. Der wacht garantiert gleich wieder auf.«

				»Sag mal, hast du sie eigentlich noch alle?«, zischt Frieda. »Verdammter Blödmann!«

				»Aber das ist doch Einbruch hier«, verteidigt sich Karsten. »Und der wollte hier rein. Dann wären wir alle dran gewesen. Irgendwas musste ich machen.«

				Marlon kniet vor dem Bewusstlosen, einem Mann von ungefähr vierzig Jahren in Arbeitsanzug und Gummistiefeln.

				»Ihr zischt alle ab«, sagt er schließlich. »Sofort.«

				»Und du?«, frage ich. »Was machst du?«

				»Ich bleib hier und warte, bis er wieder aufgewacht ist. Ich glaub, das dauert nicht lange. Der Typ arbeitet hier auf dem Hof. Wenn er mich erkennt, wird er halbwegs beruhigt sein.«

				Tatsächlich fängt der Mann schon an, sich ein kleines bisschen zu bewegen.

				»Aber wie willst du ihm das alles erklären?«

				»Ich werd sagen, dass ich was vom Boot holen wollte.« Er kramt in seinen Taschen. »Den Schlüssel hier, das ist einer von unserem Haus. Ich werd ihm erzählen, dass ich ihn hier so gefunden hab und dass ich grade noch jemanden habe weglaufen sehen. Jemanden, den ich nicht erkannt hab. Er wird also denken, dass irgendein Einbrecher dahintersteckt.– Aber jetzt seht zu, dass ihr den Abgang macht! Er wacht sicher bald auf, dann seid ihr besser weg.«

				Friedas Tagebuch

				Wir haben ziemlich Schwein gehabt, das kann man nicht anders sagen. Wir waren grad abgezogen, da ist der Landarbeiter aufgewacht. Er war so verwirrt, dass er Marlon die Geschichte vom unbekannten Einbrecher abgekauft hat. Sonst wäre der natürlich dran gewesen und wir alle gleich mit, das ist klar. Marlon hat mit seinem Handy noch den Notarzt gerufen.

				Wir haben dann in der Hütte weitergefeiert. Als Marlon schließlich zurückkam, waren wir anderen schon ziemlich hacke. 

				»Der Notarzt meinte«, sagte er, »dass der Mann höchstens eine kleine Gehirnerschütterung hat. Das nenn ich ›Mehr Glück als Verstand haben‹.«

				»Wobei ›Verstand‹ bei manch einem hier nicht gerade viel heißen will«, meinte ich mit einem Seitenblick auf Karsten. Aber der hat nicht mal diese Ätzbemerkung richtig kapiert.

				»Hey, feist«, hat er erleichtert zu Marlon gesagt. »Da bin ich echt froh drüber. Danke, Alter. Jetzt machen wir aber zur Feier des Tages noch mal ein richtiges Fass auf!«

				Es ist Ebbe. Der Halbmond hängt überm Watt, die Wolken haben sich verzogen. Der wellenförmige Schlick glänzt im Licht, ein paar Pfützen sehen aus wie winzige Meere oder Seen. Manchmal sehe ich alles fast überdeutlich, dann verschwimmt es wieder. Wie durch eine Kamera, bei der jemand das Objektiv verstellt hat. Mir ist schlecht, ich hab eindeutig zu viel getrunken. Aber da bin ich nicht die Einzige, wir sind alle ganz schön dicht.

				Nur Marlon und ich sitzen noch im Sand, bisschen frische Luft schnappen.

				»Ich friere.« Meine Stimme klingt so fremd. »Mir ist kalt.« Ich will damit sagen, dass Marlon mich in den Arm nehmen soll.

				Aber Marlon fährt mit einer Hand unter meinen Pullover, in der anderen hält er die Flasche. Er ist auch ziemlich betrunken. 

				»Nicht«, sag ich leise. »Deine Hand ist auch kalt.« Ich zieh sie unter meinem Pullover weg. 

				»Wo sind eigentlich die anderen?«, frage ich.

				»Keine Ahnung, wahrscheinlich zu Hause. Ist doch egal, oder? Hauptsache, wir sind da.«

				Wieder sehe ich Marlon im Sommer auf dem Boot vor mir. Der Gedanke an unseren Abend auf der Star Search im Hafen tut plötzlich fast weh. Heute haben wir das Schiff total in den Sand gesetzt. Er, ich, wir alle. Am Ende ist alles nur eine Kursfrage. Ich kann Marlon nicht richtig ansehen. Ich zittere noch mehr. 

				»Das war nix heute, oder?«, sagt Marlon.

				»Stimmt«, sag ich, »das war echt nix.«

				»Ich muss jetzt nach Hause, Käpt’n.«

				Ich versuche aufzustehen. Nach ein paar Anläufen schaff ich es endlich. Es ist nicht einfach, mich im tiefen Sand auf den Beinen zu halten. Vorsichtig geh ich los, so als wäre es glatt.

				»Hey, warte doch eben!«, ruft Marlon.

				Ich geh einfach weiter und weiß nicht mal, ob er mir nachkommt, jedenfalls seh ich ihn nicht mehr und höre auch nichts mehr von ihm. 

				Erst nach Ewigkeiten spür ich wieder festen Boden unter den Füßen. Als es so weit ist, komm ich mir vor wie Robinson, der endlich das Ufer erreicht hat. Gerettet! Ganz allein geschafft, ohne Kapitän. Aber wie geht es jetzt eigentlich weiter nach Hause?
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				Manchmal sagt man, man würde am liebsten sterben. Aber man sagt es nur so dahin, man meint es nicht. An diesem Morgen sage ich es nicht, weil ich gar nicht reden kann, aber ich meine es. Noch viel lieber wäre ich schon tot. Nie zuvor im Leben ging es mir dermaßen beschissen. Mein Kopf fühlt sich an, als hätte jemand einen Holzklotz reingepresst, der größer ist als mein Schädel. Ich hab keine Ahnung, wo ich bin oder wie spät es ist.

				Es dauert, bis mir klar wird, dass früher Morgen ist und ich in meinem Bett liege. Mein Magen ist eine Betonmischmaschine, das Weltall explodiert. Ich hab einen ekelhaften Geschmack im Mund. Das Zimmer dreht sich. Das ist der Anfang vom Ende, ganz sicher.

				Langsam und leise geht die Tür auf. Das kann nur mein Vater sein. Ich stelle mich schlafend und höre, dass er die Tür weiter öffnet, sie quietscht. Er kommt rein, stellt sich neben mein Bett. Ich spüre seinen Blick auf meinem Gesicht ruhen. Keine Ahnung, ob er merkt, dass ich nicht schlafe. Jedenfalls tut er so, als ob er mir die Show abnähme. Er nimmt den vollgekotzten Eimer und schleicht zurück zur Tür.

				»Wenn du so weit bist«, sagt er plötzlich, »kannst du runterkommen.«

				Als er draußen ist, laufen mir wieder Tränen aus den Augen, die ich nicht zurückhalten kann. Zuerst nur ein paar, aber dann immer mehr. Ich weiß nicht genau, warum ich flenne, aber ganz sicher nicht nur, weil mir so kotzübel ist.

				Ich bleibe liegen, bewege nicht mal den kleinen Finger. Ich glaube, ich kann das auch gar nicht, ich bin wie gelähmt. Aber die Tränen laufen weiter, das Kissen ist schon klitschnass. Dabei kommt es mir vor, dass selbst die Tränen nach Schnaps stinken. Ich will einfach sterben, sterben und sonst nichts. Oder wenn das schon nicht klappt, dann wenigstens schlafen… unendlich lange schlafen ... und einfach nicht mehr wach werden.

				Werd ich aber, und zwar zwischendurch immer wieder, ohne dabei auf die Uhr zu gucken. Manchmal glaube ich schon, dass es mir ein bisschen besser geht, aber dann fängt alles wieder von vorne an: Presslufthammer, Betonmischer, Weltallexplosionen– das volle Programm. Ich würde mich gern noch mal übergeben, weil ich hoffe, dass es mir dann besser geht. Aber nicht mal das funktioniert.

				Als ich mich das erste Mal traue, einen Blick auf die Uhr zu werfen, ist es halb vier. Wahrscheinlich nachmittags. Ich muss zum Klo und ziehe mich vorher an. Ich kann mich kaum auf den Beinen halten, mein Kopf dröhnt noch immer wie wahnsinnig. In meinem Mund ist es trockener als in der Sahara.

				Es gibt nur eins auf der Welt, das ich genau weiß: Falls ich das hier überleben sollte, werd ich keinen einzigen Tropfen Alkohol mehr anrühren, was auch immer passiert. Und ganz egal, wie alt ich noch werde: So bescheuert bin ich bestimmt nicht wieder. Nie wieder!

				Ich sitze in der Küche, mein Vater macht mir Rührei. Die Strafpredigt habe ich gerade hinter mir, aber so richtig aufnahmefähig bin ich noch nicht, in keiner Beziehung. Allein bei dem Gedanken, irgendwas zu essen, dreht sich mir auf der Stelle erneut der Magen um. Doch mein Vater lässt sich nicht beirren.

				»Hier.« Er hält mir ein großes Glas Wasser hin. »Trink das. Flüssigkeit ist jetzt das Allerwichtigste.«

				Auf der einen Seite hab ich wahnsinnigen Durst, auf der anderen könnte ich schon beim Anblick von Wasser gleich wieder losreiern. Aber mein Vater ist unerbittlich und hält mir das Glas weiter hin.

				»Na los«, sagt er sanft. »Du brauchst das jetzt, auch wenn du es selbst nicht merkst. Dein Körper braucht es, Alkohol trocknet einen völlig aus. Glaub mir. Wie bei einem leeren Wassertank, der gefüllt werden muss, damit es weitergehen kann.«

				Ich sehe die Kohlensäure im Glas nach oben sprudeln. Das sieht irgendwie erfrischend aus und ich greife zu. Aber ich kann einfach nicht trinken.

				»Du musst!«, beharrt mein Vater. 

				Ich mache die Augen zu und setze an. Ein paar Kohlensäurebläschen perlen gegen meine Oberlippe und zerplatzen daran, ich presse die Lider so fest zusammen wie möglich, rote und schwarze Kreise fliegen vor meinen geschlossenen Augen. Dann trinke ich. So lange, bis das Glas leer ist. Gleich danach springe ich auf und wetze los zur Toilette. Ich schaff es nicht mehr ganz…

				Ich bin mehr tot als lebendig. Auch wenn die beiden Kopfschmerztabletten, die mein Vater mir verpasst hat, langsam zu wirken anfangen. So langsam wie eine Schnecke, die am Fenster hochkriecht.

				»Nimm beide«, hat er gesagt, in der einen Hand die Tabletten, in der anderen das nächste Glas Wasser. »Eine alleine wird nicht reichen.«

				Diesmal ist sogar alles dringeblieben, das Wasser und die ekelhaft bitteren Tabletten. Vielleicht geht es doch langsam bergauf mit mir. Dran geglaubt hab ich schon nicht mehr. Der Presslufthammer in meinem Schädel fährt ein paar Minimalstufen zurück, was immerhin ein Anfang ist.

				Ich soll rausgehen und frische Luft schnappen.

				»Das wird dir guttun«, sagt mein Vater.

				Ich bezweifle das, gehe aber trotzdem. Der Sauerstoff erscheint mir wie ein Gift, das unaufhaltsam in meine Lunge strömt. »Mehr tot als lebendig« ist in diesem Fall ganz ernst gemeint. Und über die Frage, ob einem Toten überhaupt irgendetwas guttun kann, zerbreche ich mir lieber ein anderes Mal den Kopf.

				Warum ich schnurstracks zum Strand laufe, weiß ich in diesem Moment selbst nicht. Das Wetter ist wie eine Wand ohne Farbe. Nicht warm, nicht kalt, nicht dunkel, nicht hell, es ist einfach nichts. Es existiert nur, weil immer irgendein Wetter existiert. Und ich selbst bin genau wie dieses Wetter. Ich bin einfach nur da, ohne irgendetwas zu sein.

				Erst als ich vor der Hütte stehe, fällt mir wieder ein, dass ich hier mit Marlon verabredet bin. Und wenn mir gerade überhaupt irgendjemand wichtig ist auf dieser Scheißwelt, dann ist er es.

				Friedas Tagebuch

				Letzte Nacht habe ich geträumt, dass ich im Dunkeln ins Watt gehe. Plötzlich wird der feste Schlick unter meinen Füßen weich wie Kartoffelbrei und ich sacke ein, mit jedem Schritt tiefer. Ich schreie um Hilfe und Dad kommt angerannt. Er streckt mir die Hand hin, aber ich kann sie nicht greifen, er ist zu weit weg. Mum kommt dazu, aber auch sie kann nichts tun. Inzwischen stecke ich schon bis zur Hüfte im Morast. Die beiden sehen hilflos zu, sie wissen einfach nicht, was sie tun sollen. Mit hängenden Köpfen gehen sie weiter, als ob ich schon tot wäre. Sie gehen in verschiedene Richtungen, er nach links, sie nach rechts. Meine Schreie hören sie nicht mehr. Nur mein Kopf schaut noch raus. Hinten am Strand sehe ich Marlon, der offenbar spazieren geht. Er bewegt die Lippen, als ob er singen würde, aber ich kann ihn nicht hören. Ich will ihn rufen, aber vor Kraftlosigkeit krieg ich kein Wort raus. Im nächsten Moment bin ich vollständig versunken. Natürlich will ich wieder raus, verlier aber die Orientierung und weiß ganz schnell nicht mehr, wo oben und wo unten ist. Überall nur dieser eklige Brei, der stinkt und jetzt auch in meinen Mund fließt, sodass ich ihn trinken muss.

				Ich weiß jetzt genau, dass ich so feststecken werde, bis ich tot bin. Ich kann mich überhaupt nicht bewegen, alles ist voll von diesem Zeug, ich krieg keine Luft mehr. Aber ich sterbe noch nicht, obwohl ich weiß, dass es das Beste wäre ...

				In diesem Moment wachte ich auf, schweißgebadet und total panisch. Manchmal glaube ich, das Einzige, auf das ich mich überhaupt noch verlassen kann, ist die Tatsache, dass Alkohol besoffen macht. Wenigstens etwas!

				Marlon ist allein in der Hütte. Er klimpert auf seiner Gitarre rum, scheint tief versunken in seine Gedanken. Es dauert eine Weile, bis er meine Anwesenheit überhaupt registriert.

				»Du siehst nicht besonders gut aus«, sagt er.

				»Danke, tolles Kompliment. Ehrlich gesagt fühl ich mich noch viel schlimmer.«

				»Komm her!« Er stellt die Gitarre zur Seite, wartet auf mich, lächelt ein ganz kleines bisschen. 

				Ich gehe langsam zu ihm, setz mich dann auf seinen Schoß und lege die Arme um seinen Hals.

				»Ich trink nie wieder«, sag ich und blöderweise schießen mir dabei schon wieder Tränen in die Augen. Zum Glück sieht Marlon es nicht. »Halt mich mal ganz fest, ja?«

				Er nimmt mich tröstend in den Arm. Ich spüre sein Lächeln.

				»Noch fester. Es geht mir so beschissen.«

				Ohne dass ich es ändern könnte, fang ich nun richtig an zu heulen. Marlon wiegt mich sanft hin und her, wie ein Erwachsener es bei einem kleinen Kind macht. Eigentlich finde ich das albern, aber in diesem Moment ist es genau das, was ich brauche. Vielleicht hab ich mich Marlon noch nie so nahe gefühlt wie jetzt. Warum ist es nicht immer so zwischen uns?, denke ich. Warum nicht?

				»Wir lassen beide das blöde Saufen sein«, sagt Marlon leise, als hätte er meine Gedanken gehört. 

				»Okay«, sage ich und schau ihn an.

				Nun ist es mir egal, ob er sieht, dass ich weine. Zärtlich wischt er mir mit der Spitze des kleinen Fingers ein paar Tränen aus dem Gesicht. Dann küssen wir uns. Es ist der schönste Kuss, den man sich vorstellen kann. Es ist, als würden wir für eine Sekunde zu einem einzigen Menschen verschmelzen.

				»Wollen wir uns das versprechen?«, flüstere ich in sein Ohr.

				Noch ehe er mir antworten kann, fliegt plötzlich die Tür auf und Karsten kommt schwer beladen in den Raum getrampelt. Der ist nun so ziemlich der Allerletzte, den ich jetzt sehen will. Schon durch sein bloßes Auftauchen zerstört er die zärtliche Stimmung, die eben noch da war. Beladen ist er mit jeder Menge Schnapsflaschen, natürlich, womit sonst?
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				»Ich finde, du musst hier echt mal was bringen, wenn du zu uns gehören willst.« Karsten hat getrunken, langweilt sich und sucht ein Opfer. Steve ist wie immer das dankbarste Objekt, weil er sich nicht richtig wehren kann.

				»Seit wann gehörst du denn zu uns, Kassi?« Friedas Stimme klingt honigsüß. »Hab ich ja noch gar nicht mitgekriegt.«

				In Sekundenschnelle wird Karstens Gesicht vom Mozzarellabällchen zur überreifen Tomate. Frieda baut sich vor ihm auf. Vielleicht sucht auch sie ein Opfer. Ihr schwarzes Top ist ärmellos. Vorne steht in großen silbernen Buchstaben QUEEN drauf, hinten KILLER.

				»Na?«, spottet sie, »hat es dir die Sprache verschlagen?«

				»Lass ihn in Ruhe«, sagt Marlon. »Er ist mein Kumpel, auch wenn dir das nicht passt. Also gehört er zu uns.«

				»Du kannst mich.« 

				Sie lässt Karsten stehen. Der wirkt plötzlich mindestens einen halben Meter kleiner als sonst. Frieda schlendert ganz gemütlich zum Kicker. Sie weiß, dass alle sie ansehen, und wackelt in ihrer engen Jeans wie verrückt mit dem Hintern. Dass sie diesen Hüftschwung draufhat, kann kein Mensch bestreiten. 

				»Vielleicht«, sagt sie, »seid ihr beide ja auch schwul und Kassi gehört deshalb zu uns…«

				»Hey!«, zischt Marlon. »Das ist nicht witzig.«

				»Was regst du dich denn so auf?« Sie lächelt sanft. »Ich hab doch nichts gegen Schwule. In Berlin hatte ich zwei schwule Freunde, stell dir mal vor. Und die waren supersüß, die Süßesten von allen.«

				»Halt einfach die Klappe.« Marlon ist genervt.

				Frieda dreht ab und schlendert hin und her. Das alles hier ist jetzt nur noch ihre Show, nur noch ihre Bühne.

				»Benny, hast du mal eine Zigarette für mich?«

				Ohne Zögern holt er eine Selbstgedrehte aus der Tasche, zündet sie an und reicht sie ihr rüber.

				»Danke.« Sie lächelt ihm zu, als hätten sie damit den Pakt fürs Leben geschlossen. Benny bleibt am Kicker stehen, sie schlendert weiter. Die hohen Absätze ihrer neuen Stiefel klacken laut. Die Stiefel glänzen schwarz, die sind echt der Burner.

				»Aber zurück zu dir, Kassi. Ich darf doch Kassi sagen, oder? Karsten klingt so dröge. Findest du nicht?«

				»Nenn mich, wie du willst.« Er grinst. »Baby.«

				»Mal was ganz anderes, Kassi: Welche Aufgabe hattest du dir denn für den kleinen Steve so ausgedacht? Damit er endlich zu uns gehört? So wie du, meine ich.«

				Sie wirft Marlon einen vernichtenden Blick zu, der nimmt sich das nächste Bier. Frieda lässt nicht von Karsten ab. Steve steht mit geöffnetem Mund dabei, hört staunend zu. Er scheint ganz begeistert vom Auftritt seiner Cousine.

				Benny verkriecht sich still in eine Ecke, das macht er in letzter Zeit oft. Er ist mal wieder zugedröhnt, hat auch heute schon am Trichter gehangen. An seiner Zigarette nuckelt er wie an einem Schnuller.

				»Also, was soll er deiner Meinung nach machen? Spuck es endlich aus.«

				»Weiß nicht.«

				»Hab ich mir fast schon gedacht. Du weißt ja selten was.«

				»Bisschen was klauen oder so.«

				»Diebstahl?!« Frieda tut entsetzt. »Also, Kassi, nein wirklich. Wir stehlen doch nicht. Wo denkst du hin?– Ach, Benny, würdest du so freundlich sein und mir einen kleinen Caipi mixen. Selbstverständlich wie immer ohne Eis.«

				Frieda wirft mir einen scharfen Blick zu. Der letzte Satz ist eine Anspielung darauf, dass wir keinen Kühlschrank und damit natürlich auch kein Eis haben. Und Caipirinha ohne Eis ist, wie jeder weiß, kein Caipirinha.

				Frieda tut fast so, als wäre es meine Hütte, nur weil ich den Schlüssel besorgt habe. Und als wäre es meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die richtigen Geräte da sind. Natürlich ist das totaler Quatsch, aber so ist sie nun mal, und man kommt schlecht dagegen an. Benny springt hoch wie ein übereifriger Butler und stürzt sich auf die Flaschen.

				»Aber selbst wenn«, fährt Frieda fort, »was sollte er denn stehlen, mein lieber kleiner Cousin hier?«

				Sie streichelt Steve über den Kopf, was dem auch noch zu gefallen scheint. Wäre er eine Katze, würde er jetzt schnurren, so aber lächelt er nur.

				»Keine Ahnung. Bisschen was zu schlucken.«

				»Alkohol? Warum das denn? Hier steht doch nun wirklich genug herum. Seit Wochen sind wir zum Trinken gezwungen, wenn wir nicht in dem Zeug ersticken wollen.« Sie lacht laut. »Du lässt uns ja keine andere Wahl.«

				»Das ist meins.«

				Karsten hört sich an wie ein bockiges kleines Kind und sieht plötzlich kreuzunglücklich aus.

				Benny bringt Frieda den »Caipi«. Er kann nicht mehr ganz gerade gehen, konzentriert sich aber so, dass er keinen einzigen Tropfen verschüttet.

				»Wunderbar«, sagt Frieda. »Und sogar ohne Eis, wie geordert. Ich danke dir, mein Guter.«

				Sie spielt ihre Rolle wirklich perfekt.

				»Du musst die grammatikalische Zeit beachten«, sagt sie zu Karsten. »Es war deins. Deutsche Sprache, verstehst du? Ist aber sicher auch nicht grad deine starke Seite, wie so vieles. Jetzt ist es unser Eigentum«, erklärt sie geduldig weiter, »denn du hast es hier angeschleppt. Damit haben sich die Besitzverhältnisse geändert. Womit wir in Windeseile von Grammatik zu Jura gewechselt wären.«

				Karsten ist völlig überfordert.

				»Von mir aus«, sagt er schließlich. »Trotzdem kann der Kleine mal was beisteuern, finde ich.«

				»Und warum?« Frieda tritt ganz nah an ihn heran. So nah, dass er garantiert ihren Atem spürt. Sie ist einen ganzen Kopf kleiner als er und muss zu ihm aufschauen, wobei sie ihren engelsgleichen Augenaufschlag einsetzt. »Warum gerade er?«

				»Warum nicht?«

				»Warum nicht Marlon oder ich?«

				»Ihn hab ich nicht eingeladen.«

				Sie wendet sich ab, geht ein paar Schritte.

				»Soll ich dir sagen, warum?«

				Karsten reißt die Augen auf, als würde er auf ihre Worte warten wie auf ein Urteil.

				»Weil du dich bei uns nicht traust. Bei ihm traust du dich. Ein echter Held! Aber weißt du was?«

				»Nee.«

				»Ich finde, du solltest dir lieber überlegen, was du von dir aus tun könntest, damit du zu uns gehörst.« Nach einer wohlberechneten Pause fährt sie mit unbewegtem Gesicht fort: »Zu deinem Kumpel Marlon gehörst du ja vielleicht. Ich weiß zwar nicht, wie das die anderen hier sehen, aber zu mir gehörst du definitiv nicht.«

				Er würde gern etwas sagen, irgendwas Rettendes, aber ihm fällt ganz einfach nichts ein.

				»Vielleicht darfst du ja auch zu uns gehören. Wenn du dich anstrengst und wir außerdem gnädig gestimmt sind. Oder sagen wir besser: sehr gnädig.«

				Sie setzt sich, schlägt die Beine übereinander. Sie nippt an ihrem Caipi ohne Eis und betrachtet Karsten über den Glasrand hinweg. Gespannt auf die Reaktion, herablassend, amüsiert. Ihr Sessel wird zum Thron. Und das liegt nicht nur an der silbernen QUEEN auf ihrem Top.

				»Die Mutprobe war doch deine Idee. Ich hab mir das jedenfalls nicht ausgedacht.«

				Karsten sucht vergeblich Halt am Kicker.

				»Ich meinte doch den da…« Kraftlos deutet er in Richtung Steve.

				»Das weiß ich«, sagt sie sanft, »aber er gehört doch schon zu uns, begreifst du das denn nicht?« Sie lacht amüsiert, bevor ihre Stimme urplötzlich zum Rasiermesser wird: »Er ist mein Cousin, verdammt, das reicht! Hier geht es um dich, Kassi.« Sein Name klingt nun wie eine Beleidigung. »Also, was hast du uns zu bieten?– Was hast du mir zu bieten, Kassi?«

				Alle Blicke wandern zu ihm.

				
16

				Zum Glück ist die Rückbank in Karstens altem Ford ziemlich breit. Hinten kann man mit vier Leuten halbwegs bequem sitzen. Die Anlage im Auto ist an sich genial, im Zusammenspiel mit dem Wagen allerdings viel zu bombastisch. Aber es ist Karstens Auto, was soll man da anderes erwarten?

				Marlon, Pulle wieder in der Hand, geht selbstverständlich zur Beifahrertür. Aber dann kommt Frieda, lächelt und schiebt ihn sanft nach hinten.

				»Heute ist das mein Platz«, sagt sie.

				»Und ich soll mich da hinten reinquetschen, oder was?«

				»Nächstes Mal kannst du wieder nach vorn.«

				Er zögert.

				»Bitte.« Zuckersüß schaut sie ihn von unten herauf an.

				Ich hoffe mit jeder Faser meines Körpers, dass er nicht auf sie reinfällt. Andererseits will ich, dass er neben mir sitzt, also…

				»Okay, Killer Queen«, sagt er. Es ärgert mich, dass er sie so nennt.

				»Eben deswegen«, meint sie vielsagend.

				Sie wirft ihm einen bedeutungsschwangeren Blick zu, der mir total auf die Nerven geht, dann setzt Marlon sich neben mich. Frieda hat es locker geschafft, dass ich mir vorkomme wie eine Notlösung. Am liebsten würde ich ... Irgendwie ist das einfach ihr Abend, dagegen komme ich nicht an. Frieda Killer Queen hat ihren Auftritt. Aber anfassen lass ich mich von Marlon nicht.

				Die Fahrt dauert zum Glück nicht lange.

				»Was wollen wir denn hier?« Marlon ist ebenso verblüfft wie ich, als wir auf den Werkstatthof rollen.

				»Letztes Mal waren wir in deinem Reich«, meint Karsten. »Heute sind wir in meinem.«

				Friedas Tagebuch

				Karsten kutschierte uns zu der Werkstatt, in der er arbeitet. Die Musik im Auto war irrsinnig laut. Hier hatte er endlich seine geliebten Toten Hosen, konnte ihm ja keiner verbieten.

				»Und, Kassi?« Ich nahm mir ganz lässig den Zigarettenanzünder und steckte mir eine an. »Was hast du hier so vor?« Eine Hand legte ich auf sein Knie. Er ist richtig zusammengezuckt, als hätte er sich verbrannt. »Ich schau jedenfalls nur zu.« Dann lehnte ich mich zurück und nahm erst jetzt meine Hand wieder von seinem Bein. »Heute ist Kinotag, bin gespannt, was läuft, was du uns zu bieten hast, Kassi. Du hast die Hauptrolle und alle Nebenrollen dazu.«

				Er stieg auch tatsächlich aus. Marlon rief ihm noch mal hinterher, dass er es besser lassen solle. Aber das hat der schon nicht mehr gehört. Marlon wollte ihm nach, aber das ging nicht so schnell, weil er hinten saß. Außerdem war er auch ziemlich besoffen. Und wie jeder weiß, geht dann nicht mehr alles so, wie man will.

				»Na, da staunt ihr, was?«

				»Heiße Kiste«, sage ich. »Wo hast du die denn jetzt her?«

				»Bist du bescheuert?« Marlon scheint bei dem Anblick wieder etwas nüchterner zu werden. »Bring ihn sofort zurück. Wenn dein Chef das mitkriegt, fliegst du. Und zwar achtkantig.«

				»Immer mit der Ruhe.« Karsten grinst siegesgewiss, ist plötzlich obenauf. Die Niederlage, die Frieda ihm verpassen wollte, hat sich in einen Triumph verwandelt, denn selbst seine Feindin ist sichtlich beeindruckt.

				»Was ist das denn für einer?«, fragt sie.

				»Ein Jaguar«, sagt Marlon. »Das seh sogar ich und ich hab nicht gerade besonders viel Ahnung von Autos.«

				»Und ich hatte höchstpersönlich die Ehre«, sagt Karsten, »das gute Stück heute Nachmittag fit zu machen. Ist jemandem auf der Durchreise verreckt. Ziemlich cooler Typ. Musikmanager. Wartet jetzt im Hotel.«

				»Und morgen Früh holt er seinen Wagen natürlich wieder ab«, sagt Marlon. »Bring die Kiste zurück, Mann. Das ist doch völlig bescheuert. Du verlierst deinen Job, ich sag’s dir. Und so schnell findest du nicht wieder einen. Du bist vorbestraft, Mann!«

				»Bin ich nicht. War ’ne Jugendstrafe damals wegen der Klopperei. Das zählt nicht.«

				»Ich wäre da schon vorsichtiger«, beharrt Marlon.

				»Bis morgen Früh ist doch noch lange hin«, meint Frieda. »Nun sei kein Spielverderber, Marlon! Ich nehme an, wir machen eine kleine Tour.«

				»Genau!« Karsten reißt die Beifahrertür auf. »Bitte sehr.«

				»Da passen wir wohl kaum alle rein«, sage ich. »Hab auch keinen Bock auf die Fahrt.«

				»Ich auch nicht.« Benny liegt auf der Kühlerhaube des alten Ford. Ich glaub nicht, dass er überhaupt noch checkt, was hier läuft. Steve kriegt keinen Ton heraus.

				Marlon nimmt einen langen Zug aus der Flasche. »Wenn du so beknackt bist, Alter, ist das dein Problem. Ich mach jedenfalls nicht mit, wenn du dir dein eigenes Grab schaufelst.«

				Karsten sieht Frieda an.

				»Cool!« Sie ist tatsächlich noch immer ganz baff. »Ich bin dabei. In Berlin bin ich schon mal mit so ’ner Karre gefahren.«

				Noch während sie spricht, steigt sie ein.

				»Zwei Bedingungen hab ich allerdings.«

				Sie schlägt die Tür zu, öffnet das Fenster.

				»Na?« Dass Karsten nichts Gutes ahnt, sieht man ihm an.

				»Erstens: Wir fahren auf die Autobahn.«

				»Kein Problem.«

				»Zweitens: Auf dem Rückweg lässt du mich ans Steuer.«

				Friedas Tagebuch

				Ratzfatz war die Kiste auf zweihundert und wurde immer schneller. Die Autobahn war leer, ein urgutes Gefühl. »Mach das Licht aus!«, rief ich.

				Karsten warf mir einen kurzen Blick zu und tat, was ich verlangt hatte. Das war das Irrste, was ich je erlebt hab. Wie in einem Raumschiff, das abhebt. Wir flogen durchs endlose All. Ich dachte, ich wäre high. 

				In diesem Augenblick fühlte ich mich Karsten sogar ein kleines bisschen nahe. Immerhin waren wir zusammen auf dem Weg zum Mars. Da vergisst man schon mal kurzzeitig, dass man jemanden nicht abkann. 

				Die Rücklichter des anderen Autos waren plötzlich einfach da. Wir bretterten volle Kanne drauf zu.

				Es war, als ob es mitten auf der Autobahn stünde. Wir fuhren auf der rechten Spur und hatten ja kein Licht an, also konnte der Fahrer uns nicht sehen. Das Problem war, dass Karsten ihn scheinbar auch nicht sah. Er bremste nicht und wich auch nicht aus. Ich war absolut gelähmt, konnte nichts sagen, mich nicht rühren, nicht mal schreien. Erst im allerletzten Sekundenbruchteil wich Karsten mit quietschenden Reifen aus.

				»Jetzt sag nicht, das hast du extra gemacht!«, zischte ich ihn an.

				»Na klar hab ich das.«

				Keine Ahnung, ob das stimmte. Jedenfalls grinste er, so verkrampft wie immer. Am liebsten hätte ich mit den Fäusten auf ihn eingeschlagen. Doch dann hätte er gemerkt, dass ich Panik geschoben hatte. Also tat ich genauso unbeteiligt wie er selbst. Die Scheinwerfer hat er dann wieder angemacht.

				Vielleicht war er auch gar nicht so besoffen, wie er tat. Vielleicht hat er nur Spaß dran zu sehen, wie wir immer besoffener werden, während er nüchtern bleibt. Manchmal hab ich den Verdacht.

				Obwohl meine Hände zitterten, fuhr ich das letzte Stück selbst. Die Gelegenheit konnte ich mir nicht entgehen lassen. Man muss das Gaspedal nur ganz leicht antippen und die Kiste geht ab wie ein Pfeil. Damals in Berlin bin ich auch kurz selbst gefahren. Wenn das damals ein Auto gewesen ist, dann war das hier ein Geschoss. Trotzdem schaffte ich es, die Kiste heil zurückzubringen– mit einer völlig irren Vollbremsung am Ende. Beim Aussteigen merkte ich, dass ich tatsächlich noch lebte.
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				In der Nacht nach dieser bescheuerten Autoklau-Aktion versuche ich, besonders leise zu sein, als ich nach Hause komme. Auf keinen Fall will ich meinen Vater wecken. Ich mache kein Licht an und flieg in der Küche prompt über den ersten Stuhl, was einen Mordslärm verursacht. Die beinahe volle Teekanne fällt gleich als Nächstes vom Tisch und klatscht auf die Fliesen. Ich steh auf, segle aber sofort wieder über den umgekippten Stuhl, diesmal mit Schmackes. In einem Meer aus Tee und Scherben finde ich mich auf dem Boden wieder.

				Erst allmählich spüre ich den Schmerz meinen linken Arm hinaufkriechen. Als ich das Licht anmach, wird mir schlecht. Mein Arm ist garantiert gebrochen. Der Knochen steht ein Stück raus und drückt von innen gegen die Haut. Blut ist da auch, weil direkt neben dem Bruch eine riesige Scherbe im Arm steckt. Mir wird schwindlig. Ich lass mich auf einen Stuhl fallen. Plötzlich steht mein Vater in der Tür.

				»Was ist denn hier los?«, fragt er erschrocken.

				Ich fang an zu heulen, er beugt sich zu mir herab, betrachtet meinen Arm näher.

				»Ich glaub, ich muss ins Krankenhaus«, höre ich mich noch sagen. Im selben Moment wird mir schwarz vor Augen. Worte ohne Bedeutung fallen wie kleine schwarze Steine aus meinem Mund, dann bin ich weg.

				Friedas Tagebuch

				Gestern hab ich eine Mail von Marlon gekriegt, in der es nur um Birte ging. Dass sie einen Unfall hatte, im Krankenhaus ist. Mich hat er nicht mal gefragt, wie es mir geht.

				Birte hat sich wohl nachts zu Hause den Arm gebrochen, keine Ahnung wie. Jedenfalls ist es ein ziemlich komplizierter Bruch, sie musste operiert werden. Natürlich haben die im Krankenhaus gemerkt, dass sie was getrunken hatte. Deshalb haben sie sie gleich dabehalten. Angeblich gab es einen Verdacht auf Alkoholvergiftung, was natürlich Unsinn ist. Die Ärzte müssen halt vor einer OP warten, bis der Patient wieder ganz nüchtern ist.

				Sie hat den Ärzten erzählt, dass sie irgendwo mit Leuten gefeiert hatte, die sie nicht kannte. Das find ich echt okay, so viel Rückgrat hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Immerhin steht sie heute in der Zeitung. Ziemlich krass: »Fünfzehnjährige nach Saufgelage ins Krankenhaus eingeliefert!«

				Wieder mal total übertrieben: »Saufgelage«. Aber so steht es da. Obwohl Birte diejenige von uns war, die noch am wenigsten getrunken hatte. Ihr gebrochener Arm wird nirgends erwähnt. Nur der angeblich so hohe Alkoholpegel in ihrem Blut. Ich glaube, die von der Zeitung wollen einfach Stress machen. Ist ja das große Thema überall: Jugendliche, die zu viel saufen. Die müssen eben auch sehen, dass sie ihr dämliches Blatt verkaufen, deswegen schreiben sie solche Lügen.

				Wie auch immer: Geantwortet hab ich auf Marlons Mail nicht.Wenn ihn interessiert hätte, wie ich mich fühle, hätte ich nur geschrieben: Mir geht’s heute echt beschissen!

				»Du gehst die Woche nicht aus dem Haus!«

				»Toll, dann muss ich ja auch nicht in die Schule.«

				Mein Vater entschließt sich, meine patzige Antwort nicht zu kommentieren. Natürlich hat er die Nachmittage gemeint und vor allem die Abende, zur Schule kann ich momentan sowieso nicht.

				»Und nächstes Wochenende bleibst du auch hier!«

				Er sieht mich nicht an, während er das sagt. Er wird auch nicht laut. Manchmal wünsche ich mir, er würde laut werden. Zum Beispiel in einem Moment wie diesem. Vielleicht würde ich ihn dann ernster nehmen und mich mehr an das halten, was er sagt. So weiß ich jetzt schon wieder, dass nichts passieren wird, wenn ich sein Verbot ignoriere. Er kann einfach nicht wirklich streng sein mit mir, das ist sein Problem. Bei anderen kann er schon ab und zu laut werden, wenn ihm was nicht passt, aber bei mir schafft er das nicht.

				An diesem Morgen macht er mir mal wieder Rührei. In einem bunt gestreiften T-Shirt steht er voll konzentriert am Herd. Manchmal frage ich mich, warum er eigentlich nach dem Tod meiner Mutter nie wieder eine Frau hatte oder zumindest nichts Festes. Was er sonst so treibt, weiß ich natürlich nicht. Jedenfalls finde ich, dass er eigentlich noch ganz gut aussieht für sein Alter. Er ist dreiundvierzig und hat noch nicht mal Fett angesetzt.

				Er stellt die Pfanne auf den Tisch, setzt sich und gibt uns beiden einen großen Löffel Rührei auf den Teller. Zum Glück ist es mein rechter Arm, der im Gips steckt, da kann ich wenigstens halbwegs gut essen. Ich bin Linkshänderin.

				Die Augen meines Vaters schimmern blaugrau. Manchmal denke ich, dass sie früher anders waren, tiefblau, aber das ist sicher bloß Einbildung.

				Kann sich die Augenfarbe eigentlich ändern?, will ich fragen, lasse es aber dann doch bleiben.

				Die Toasts springen mit einem Satz hoch. Er steht auf, um sie zu holen, und lächelt mich an. Manchmal find ich echt, dass er viel zu lieb zu mir ist. Immerhin bin ich zwei Nächte nacheinander nicht gerade nüchtern und viel zu spät nach Hause gekommen. Und dann noch mein verletzter Arm und die kaputte Teekanne. Aber trotz alldem lächelt er nur, macht mir Frühstück und ist auch noch freundlich zu mir.

				Ich schnappe mir die Ketchupflasche, hau einen ordentlichen Schlag aufs Rührei und vermische beides. Ich weiß, dass er das nicht ausstehen kann, tue es aber trotzdem. Oder gerade deswegen. Aber er sagt nichts dazu. Ich glaube, er registriert es noch nicht mal. Er ist ziemlich weit weg mit seinen Gedanken.

				Im Gegensatz zu gestern kann ich heute Morgen wenigstens ein bisschen was essen, es ist der zweite Morgen nach dem gebrochenen Arm. Ich knabbere an meiner trockenen Toastscheibe und trinke sogar Tee. Dann stell ich meine Frage doch: »Kann sich die Augenfarbe eines Menschen ändern?«

				»Ich glaub nicht«, sagt er.

				»Was glaubst du nicht?« Ich habe den Faden verloren.

				»Dass Augenfarben sich einfach so ändern.«

				»Ach so. Nee, ich eigentlich auch nicht.«

				Er isst ein bisschen Rührei und trinkt einen Schluck Kaffee. Den Tee hat er extra für mich gemacht, für meinen Magen. 

				»Wieso fragst du dann?«

				»Nur so. Wäre doch spannend, oder? Stell dir mal vor, man könnte das selbst bestimmen. Einen Tag blaue Augen, den anderen braune und dann grüne.«

				»Ja«, sagt er unkonzentriert. »Das hätte was.« 

				Er stochert noch immer in seinem Essen rum, irgendwas bedrückt ihn.

				»Was ist los mir dir, Birte?«, fragt er endlich.

				Zum ersten Mal sieht er mir direkt in die Augen.

				»Was soll denn mit mir los sein?« Ich schiebe den Teller zur Seite. Das matschige Rührei auf dem Teller sieht eklig aus.

				»Seit wann trinkst du?«

				Plötzlich sieht er richtig traurig aus. Ich selbst würde am liebsten auch gleich losheulen, aber das verkneife ich mir in letzter Sekunde und werd lieber wütend.

				»Trinken! Wie sich das anhört. Das ist doch total übertrieben!«, zische ich ihn an. 

				Er lässt mich nicht mehr aus den Augen, wartet ab, was noch kommt.

				»Ich hab zweimal ein bisschen zu viel getrunken, mein Gott…« Wenn ich jetzt noch heulen würde, dann höchstens vor Wut. »Das macht einen doch nicht gleich zum Säufer, verdammt!«

				Er steht auf und öffnet das Küchenfenster. Er steckt sich eine Zigarette an, bläst den Qualm gegen das Sonnenlicht nach draußen. Ich sehe nur seinen schmalen Rücken, sein buntes T-Shirt, seine grau melierten, aber noch vollen Haare. Ich springe auf, um in mein Zimmer zu gehen. Das Geschirr lasse ich auf dem Tisch stehen. Auch das matschige Rührei. Ich habe schließlich nicht verlangt, dass er so viel macht. Ich habe noch nicht mal verlangt, dass er überhaupt was für mich tut.

				Ich spüre, dass er eigentlich noch was sagen will, aber er hält die Klappe. Steht einfach nur da und qualmt mit seiner Zigarette in den Sonntagmorgen hinein. Ich knall die Tür hinter mir zu.

				
Teil 3
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				Friedas Tagebuch

				Statt in die Schule ging ich heute durch die große Drehtür in die Passage. Die Herbstsonne schien durch das Glasdach und ließ alles golden glänzen. Vor zehn ist in der Stadt noch nichts los. Logisch, die meisten Geschäfte haben ja noch geschlossen.

				Man kann um diese Zeit aber gut nachdenken. Klar, dass ich dafür die Schule sausen lassen musste. Meine Tasche pfefferte ich ins Gepäckfach am Bahnhof und pflanzte mich auf eine Bank, ließ die Welt an mir vorbeiziehen wie einen trägen, breiten Fluss.

				Zuerst war es mehr ein leises Plätschern, aber nach einer Dreiviertelstunde kam langsam ein bisschen Schwung in die Bude. Aufgetakelte Verkäuferinnen mit dunklen Schatten unter den Augen tauchten wie aus dem Nichts auf, öffneten Geschäftstüren, schoben Warenständer hinaus. Alles war noch superfriedlich, beinahe schön, wie frischer Schnee auf dünnem Eis.

				Das sind so Momente, da kann der Tag noch richtig gut werden. Ich hatte endlich Zeit für meine Gedanken.

				Gestern Abend traf ich Marlon allein in der Hütte. Das war nicht unbedingt Zufall, denn ich wusste, dass er da war, und bin nur deshalb hingegangen. Benny hatte was anderes vor und Birte war ja noch krank.

				Zuerst ist mein Plan aufgegangen. Plötzlich war es so, als gäbe es Birte gar nicht. Von Anfang an waren Marlon und ich uns total nah, so nah wie seit Ewigkeiten nicht mehr.

				Wir quatschten ein bisschen und sind dabei nach und nach immer näher aneinandergerückt. Ich hatte das vielleicht nicht bewusst geplant, aber natürlich hatte ich es mir gewünscht. Ich glaub, es hätte nicht viel gefehlt und wir hätten miteinander geknutscht wie früher. Aber dann meinte er wie aus heiterem Himmel, er hätte noch was anderes vor. Und auch wenn er es nicht direkt aussprach, war mir doch sofort klar, dass er Birte treffen würde. Er war plötzlich wieder ganz verändert.

				»Das wäre nicht gut«, hat er gesagt.

				»Von mir aus.« Ich versuchte die Sache runterzuspielen. »Ist mir auch egal.«

				»Okay.« Er war richtig erleichtert. »Das ist das Beste.«

				Gefühlt hab ich in diesem Moment gar nichts. Ich war nicht mal sauer auf ihn.

				Er ist dann abgehauen und ein paar andere aus dem Dorf rückten an. Mit denen hab ich noch abgefeiert und dabei das leere Gefühl im Bauch weggespült.

				Deshalb hatte ich heute in der Passage auch irre Kopfschmerzen. Als sich plötzlich eine Hand von hinten auf meine Schulter legte, erschrak ich. Zuerst dachte ich, dass es nur Marlon sein könnte, der sich bei mir entschuldigen und mir endlich seine Liebe gestehen wollte. Aber die Hand war ölverschmiert. Und im Gegensatz zu Marlons schlanken Fingern waren es käseweiße Wurstfinger. Und noch eh ich bis drei zählen konnte, saß er auch schon neben mir, der ganze käseweiße, ölverschmierte Wursttyp: Karsten!

				Der hatte mir grad noch gefehlt. Wenn ich auf irgendjemanden auf der ganzen großen, weiten Welt keinen Bock hatte, dann auf Karsten. Spätestens bei seinem blöden Grinsen wusste ich auch wieder ganz genau, warum.

				»Na, Schule ausgefallen?«

				Natürlich ist Rauchen in der Passage streng verboten, aber er steckte sich trotzdem eine an.

				»So ähnlich.«

				Ich rückte ein Stück von ihm ab und inspizierte unauffällig meine Schulter. Meine weiße Jacke ist noch ziemlich neu. Zum Glück hatte seine Ölpfote keinen Fleck hinterlassen.

				Ihm schien nichts mehr einzufallen. Er saß einfach neben mir, qualmte und glotzte in der Gegend rum. Ich fragte mich, was er von mir wollte. Seit dem Highlight im Autobahn-Raumschiff ist der Abstand zwischen uns eher noch größer geworden.

				»Die Tour im Jaguar neulich war doch geil, oder?«

				»Geht so«, sagte ich mit betont wenig Begeisterung. »Und was treibt dich hierher am frühen Morgen?«

				Er habe gerade einem Kunden das Auto zurückgebracht, erzählte er. In diesem Moment kam ein Security-Typ in schwarzer Uniform und verlangte, dass er die Zigarette ausmachte. Karsten zögerte kurz, aber dann parierte er zum Glück. Ich hatte keine Lust, dass der hier noch Stress verursachte.

				Ich wollte einfach nur wieder mit meinen Gedanken allein sein.

				»Dann musst du ja sicher ganz schnell wieder zurück«, sagte ich zu Karsten. »In der Werkstatt können sie doch bestimmt nicht so lange ohne dich auskommen.«

				Nachdem die Zigarette aus war, roch ich seinen Schweiß. Der Geruch stach in meine Nase und meinem Dröhnschädel tat er auch nicht gut, deshalb rückte ich noch etwas ab.

				»Ein halbes Stündchen lässt sich aber schon noch rausschlagen«, meinte er. »So schnell kontrolliert mich keiner. Bin ja schließlich kein Azubi mehr.«

				Er ist nicht nur ein Angeber wie viele, er ist außerdem ein superschlechter Angeber, das Schrecklichste überhaupt. Ich musste plötzlich gähnen wie bekloppt, aber dann hat er es doch geschafft, mich hellwach zu kriegen: »Wir könnten ja noch was zusammen trinken?« Ich glaube, dabei sah er mich zum ersten Mal an diesem Morgen richtig an. »Ich lad dich ein.«

				»Okay. Aber ich hab nicht lange Zeit. Muss gleich noch zur Schule. Hab jetzt Freistunde.«

				»Aha«, sagte er betont langsam. »Freistunde.« Als wir zum Bistro in der oberen Etage gingen, grinste er breit. »Zu meiner Zeit hieß das ›schwänzen‹.«

				Und schon hat er mich wieder nur noch genervt. »Zu seiner Zeit«! Als wäre der hunderttausend Jahre alt und zwischen dem Ersten und Zweiten Weltkrieg zur Schule gegangen. Aber im Gegensatz zu mir hatte er Geld dabei. Also bin ich weiter neben ihm hergelatscht, als wäre er mein bester Freund.

				Im Vorbeigehen bestellte er bei der Kellnerin zwei Cola, ohne mich vorher zu fragen, der Idiot.

				»Nee«, sagte ich schnell. »Ich mag keine Cola.«

				»Was denn sonst? Willst du ’nen Kaffee?« Er schien verdattert.

				»Ich guck mal in die Karte«, meinte ich zur Kellnerin und steuerte einen Tisch ganz hinten beim Fenster an, wo man runterschauen kann auf die Haltestellen, wo immer jede Menge los ist. 

				»Mist. Hier kann man ja wieder nicht rauchen.«

				»Im Glaskasten da vorne«, antwortete ich. »Kannst ja gleich reingehen. Aber lass uns erst bestellen.«

				Dieser Glaskasten ist so klein wie eine Knastzelle, fehlen nur die Gitterstäbe.

				»Magst du Caipirinha?«, fragte ich.

				»Nee, ich mag nur Bier. Oder Schnaps. Willst du? Kein Problem.« Dann winkte er die Kellnerin ran.

				Ich sagte ihm, dass das natürlich ein Problem sei, weil ich noch keine achtzehn sei. »Die dürfen mir so was gar nicht bringen.«

				»Stimmt.« Weiter fiel ihm dazu nichts ein.

				»Bestell du dir doch einen«, schlug ich vor.

				»Äh…«

				»Wenn sie wieder weg ist, trink ich.«

				Ich zwinkerte ihm tatsächlich zu, das war mehr so ein Reflex. »Aber ich will Bier.« Das hörte sich trotzig an.

				»Mach dir keine Sorgen«, meinte ich. »Du kriegst dein Bier. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es verboten ist, mehr als ein Getränk zu bestellen.«

				»Aber Bier kriegst du hier auch nicht«, sagte er entschieden.

				»Du bestellst beides für dich. Ist garantiert erlaubt.«

				»Ein Bier und einen Caipi für mich«, sagte er zur Kellnerin. Das sollte wohl überlegen klingen, aber es kam ziemlich lächerlich rüber, weil man ihm die Selbstgefälligkeit überdeutlich anhörte. »Und für die Lady hier…«

				Auch das noch: Lady!

				»Ach, einen Milchkaffee bitte.«

				Die Kellnerin grinste, als wüsste sie Bescheid. 
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				Friedas Tagebuch

				Der Caipi hat echt super geschmeckt und auch super gewirkt, fast wie Medizin. Alles schien plötzlich viel einfacher zu sein, das Leben machte wieder Spaß.

				Blöd war nur, dass das Glas so verdammt schnell leer war. Zum Glück hat Karsten gleich nachbestellt: für sich selbst noch ein Bier, für mich noch einen Caipi.

				»Warst du schon mal im Süden?« Plötzlich wollte ich mit Karsten reden. »Nicht in Bayern, ich meine Italien, Spanien…«

				»Klar. Zweimal auf Malle, mit ein paar Kumpels. Und du?«

				»Auf Mallorca war ich noch nicht, aber früher hab ich mit meinen Eltern jedes Jahr einmal weiter weg Urlaub gemacht. Zum Beispiel in Ägypten. Da wär ich jetzt auch gern. Palmen, Strand, Wellen, Sonne…«

				Ich zog ganz lange an meinem Strohhalm, um mir die Postkartenbilder noch besser vorstellen zu können. Hat auch gut geklappt. Immer wenn ich für einen Moment die Augen zumachte, lag ich am Mittelmeerstrand in der Sonne. Das Problem war: Als ich sie wieder aufmachte, hockte ich noch immer mit Karsten im Passagen-Bistro im grauen deutschen Norden. Da half nur eines: gleich den nächsten Schluck nehmen. 

				Nach und nach fand ich Karsten nicht mehr ganz so blöd. Immerhin war er großzügig, und überhaupt gibt es jede Menge Typen, gegen die Karsten der reinste Sonnyboy ist. Man darf nur nicht so genau hingucken, das ist alles. Und wenn man nicht so genau hinhört, ist er auch echt nett. Er schwärmte von irgendwelchen Partys, die er auf Mallorca gefeiert hat.

				Nach einer Weile versuchte ich einen Überraschungsangriff. »Was ist das eigentlich für eine Sache zwischen Marlon und dir?«

				Karsten schien nicht gleich zu verstehen und sah mich verwirrt an.

				»Was verbindet euch? Woher kennt ihr euch eigentlich?«, half ich nach.

				»Wir sind Kumpel.«

				»Und Marlon sieht das auch so?«

				Die Frage schien ihm peinlich zu sein.

				»Ich hab ihm mal geholfen, als ihm so’n Typ an den Kragen wollte. Auf einem Konzert mit seiner Band damals. Seine Freundin ist auf Marlon abgefahren, das hat dem Typ nicht gepasst.«

				»Du?« Manches kann ich mir nicht vorstellen. »Sorry, aber…«

				Jetzt lief er knallrot an, ich hatte ins Schwarze getroffen.

				»Frag doch Marlon«, meinte er.

				»Hör auf rumzuspinnen«, schnauzte ich. »Du hast ihm wahrscheinlich die Story aufgetischt, um dich bei ihm einzuschleimen.«

				»Wie kommst du denn darauf?«

				»Weil es so ist. Wetten?«

				Er schwieg, das war praktisch ein Schuldeingeständnis.

				Ich machte die Augen wieder zu und träumte mich zurück zu Marlon an den Strand: Wir knutschen ohne Ende… Meine Lippen tun schon richtig weh…

				Auf einmal war mein Glas wieder leer, das ging echt schnell. Aber noch ehe ich was sagen konnte, war schon das nächste da. Karsten mutierte zum Gentleman. Kein Wunder, schließlich kenne ich jetzt ja sein kleines Geheimnis, flüsterte eine boshafte Stimme in meinem Kopf.

				Ich trank schnell weiter. Ich wollte nicht, dass die ganze schöne Leichtigkeit sich in Luft auflöste. Irgendwann war es trotzdem vorbei. Mein Kopf wurde wieder genauso bleischwer wie vorher.

				Karsten meinte, ich sähe blass aus und ich solle besser noch einen Schluck trinken, dann ginge es gleich wieder bergauf. Er hielt mir das Glas hin, das noch nicht ganz leer war, und führte den Strohhalm an meine Lippen, so als würde er mir Medizin geben, und ich trank.

				Plötzlich rüttelte er mich am Arm. Vielleicht war ich eingeschlafen? Keine Ahnung. »Hey, Kleine. Ich fahr dich jetzt besser nach Hause. Muss eh wieder zurück zur Werkstatt.«

				Er ließ die Rechnung kommen und zahlte. Ich war total wackelig auf den Beinen. Ein paarmal musste er mich stützen, auf der blöden Rolltreppe wär ich fast hingefallen.

				Dabei merkte ich natürlich, dass Karsten mich so komisch angegrapscht hat. Immer da, wo seine Hände absolut nicht hingehörten. Wahrscheinlich dachte er, dass ich zu bedröhnt sei, um es zu merken, aber da hatte er sich geschnitten. Nur groß was dazu sagen konnte ich nicht mehr oder ihm eine reinhauen, was er auf jeden Fall verdient hätte. Ich musste zu sehr aufpassen, dass ich mich nicht langlegte. Mein Mund war innen ganz trocken und klebrig.

				Als wir bei mir zu Hause ankamen, war Mum zum Glück noch nicht da. Das hab ich gleich daran gesehen, dass ihr Auto nicht vorm Haus stand. Obwohl heute der Tag ist, an dem sie schon mittags Schluss macht im Büro. Wahrscheinlich war sie noch shoppen. Dad arbeitet sowieso bis in die Nacht.

				Ich stank garantiert zehn Meilen gegen den Wind. Mum hätte mir sicher auf keinen Fall die Ausrede abgenommen, dass wir im Chemieunterricht mit Alkohol experimentiert hatten. Sie hätte mich entlarvt und es später brühwarm Dad erzählt. Das ist so ihr Stil. Wenn irgendwas unangenehm wird, lässt sie ihn das regeln und geht in der Zwischenzeit zum Friseur.

				Karsten sprang aus dem Wagen, wetzte auf die Beifahrerseite und riss die Tür für mich auf, wie es die Chauffeure in Filmen immer tun.

				Ich fragte ihn, was das solle und ob ich vielleicht nicht allein aussteigen könne.

				Das Auto war so ein Abschleppwagen. Es stank nach altem Öl und muffigen Polstersitzen. Auf einmal musste ich kichern.

				»Was ist denn?«, fragte Karsten.

				»Na, ein Abschleppwagen«, antwortete ich.

				»Ja«, meinte er völlig humorfrei. »Das ist ein Abschleppwagen, wieso?«

				Ich hab nur noch gelacht. Und er kapierte nicht, warum. Karsten wollte mich dann noch zur Haustür bringen.

				Wie in so einem doofen 60er-Jahre-Film, dachte ich bei mir und ranzte ihn an: »Bin ich vielleicht krank oder was?«

				Wahrscheinlich wollte er nur wieder an mir rumfingern. Jetzt versuchte er, mich am Ellbogen aus dem Auto zu ziehen. Ich konnte ihn aber abschütteln wie eine aufdringliche Fliege. Die Polster in der Karre waren dermaßen alt und platt gesessen, dass ich mehrere Versuche brauchte, um rauszukommen. Draußen legte ich mich beinahe flach. Karsten ging mir ganz schön auf den Wecker. Ohne ihn hätte ich mich auch nicht so besoffen. Wie denn auch? Ich hab weder Geld noch bin ich achtzehn.

				»Tu mir den Gefallen und zieh ab«, sagte ich. »Verpiss dich.« 

				»Aber…«

				Ich musste mich total anstrengen, um nicht zu wanken. Karsten blieb stehen wie eine Marionette, und ich spürte förmlich, wie er mir auf den Hintern glotzte, das macht er andauernd.

				»Ist noch was?«

				»Nee, wieso?«

				Er stieg dann auch brav ins Auto und startete den Motor. Beim Losfahren hupte er ewig lange, der Blödmann. Als ob wir ein Liebespaar wären, das sich schweren Herzens trennt. Ich fass es nicht! Ich war froh, als ich an der Haustür ankam.

				Auch später war mir immer noch hundeelend. Ein klitzekleiner Schluck, dachte ich, würde mir helfen. Wie eine Vitaminspritze, wenn man sich schlapp fühlt. Also ging ich zum Wohnzimmerschrank und nahm eine Flasche Whiskey aus dem Barfach, drehte den Verschluss auf und schnupperte. Es roch ziemlich scharf, aber ich probierte trotzdem einen kleinen Schluck. Das Gesöff schmeckte dann doch edler, als es gerochen hatte. Nicht zu vergleichen mit eisgekühltem Caipi zwar, aber besser als nichts.

				Ich schenkte mir ein halbes Glas ein. Die Flasche wollte ich mit etwas Wasser auffüllen. Fehlte ja auch nicht wirklich viel. Langsam ging es mir ein bisschen besser.

				Das Glas war ratzfatz leer. Ich kippte nach, ließ Leitungswasser in die Flasche laufen und stellte sie an exakt dieselbe Stelle zurück, an der sie vorher gewesen war. Auf so was achtet mein Dad. Im letzten Moment hab ich dann zum Glück noch bemerkt, dass jetzt mehr in der Flasche drin war als vorher.

				Auch nicht gut. Das fällt auf. Blitzschnell setzte ich die Flasche noch mal an. Jetzt sah es schon viel besser aus. Auf dem Weg in die Küche merkte ich, dass ich torkelte. Einmal musste ich mich mit der Hand an der Wand abstützen.

				Ich pflanzte mich auf einen Küchenstuhl, das halb volle Glas in der Hand, und starrte es an, als hätte ich sie nicht mehr alle. Schlagartig wurde mir stockschlecht und ich brachte nichts mehr runter. In meinem Bauch brannte und drückte es. Auf einmal wollte ich nur noch ins Bett– und das Zeug in den Abfluss kippen, wo es hingehörte. Dann tat es mir plötzlich doch wieder leid um den guten Sprit. Spontan kippte ich ihn statt in die Spüle in meinen Hals.

				Während der nächsten Stunden wollte ich nur noch kotzen. Ich dachte, dass es mich erleichtern würde, aber es ging einfach nicht. Ich war wie mit einem dicken Strick von innen zugeschnürt.

				Am Ende hing ich über der Kloschüssel und schob mir den Finger so tief in den Hals, dass ich dachte, er müsste hinten wieder rauskommen. Vom Würgen tat mir schon der Hals weh, aber ich schaffte es nicht. Mir wurde schwarz vor Augen. Es war, als ob ein Licht nach dem anderen in mir ausginge.

				Als ich wieder aufwachte, hing ich noch immer über der Kloschüssel, nass geschwitzt und zitterig. Wenigstens konnte ich jetzt losheulen. Mit letzter Kraft schleppte ich mich ins Bett.
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				»Wie wäre es«, fragt am Abend mein Vater und lächelt, »wenn wir mal wieder zusammen ins Kino gehen?«

				»Wir beide?«

				Ich finde, Kino gehört zu den am meisten überschätzten Dingen im Leben. Ab und zu eine DVD reicht völlig. Das heißt, mit Marlon würde ich schon mal gern ins Kino gehen, aber er hat überhaupt keine Lust dazu. Weil man mit dem Bus in die Stadt so lange unterwegs ist.

				»Wer denn sonst?«, sagt mein Vater.

				Ich wüsste nicht, wann wir das letzte Mal zusammen im Kino waren. Wahrscheinlich war ich da fünf Jahre alt und der Film die Kindervorstellung am Sonntagnachmittag. Aber jetzt bin ich fünfzehn und es geht auf Freitagabend zu. Mein Vater merkt, dass ich nicht gerade begeistert bin. Eine gute Schauspielerin war ich noch nie.

				»Oder wir gehen Pizza essen«, schlägt er vor und mir wird klar, dass er eine Idee nach der anderen auspackt, eben weil es Freitag ist und weil es auf den Abend zugeht.

				»Na, was sagst du? Ich muss dir übrigens auch noch was erzählen.« Er strahlt mich an, und ich bringe es einfach nicht fertig, ihm einen Korb zu geben. Vielleicht hat er wirklich nur eine Neuigkeit für mich. Ich kann mir sogar schon denken, was es ist.

				»Okay«, sag ich, »warum nicht? Aber dann jetzt gleich. Ich fall sonst um vor Kohldampf.«

				»Tu das bloß nicht.« Er lächelt. »Ich finde, einmal pro Monat umfallen reicht.«

				Seinen Humor hat er jedenfalls nicht verloren, so viel steht fest.

				Früher waren wir oft bei diesem Italiener. So eine Bude mit kitschigen Bildern von der Toscana, Venedig und dem Mittelmeer an den Wänden und riesigen Weinflaschen mit langen, seltsam gewundenen Hälsen als Deko. Dazu schmachtende italienische Schlager.

				Wir sind die einzigen Gäste und haben freie Platzwahl. Kaum sitzen wir, tut mein Vater so, als vertiefe er sich in die Speisekarte. Ich nehme Salamipizza, die mag ich am liebsten. Hunger hab ich eigentlich nicht, auch wenn ich eben noch was anderes behauptet habe.

				Natürlich will ich wissen, was er mir zu sagen hat. Aber er macht es spannend und tut so, als hätte er die Sache ganz vergessen.

				»Nun, was ist?«, platzt es aus mir raus. »Kriegst du die Stelle?«

				Er grinst, klappt die Karte halb zu, behält aber einen Finger drin.

				»Wenn nichts dazwischenkommt, ja.« Er strahlt mich an. »Es ist zwar noch nichts unterschrieben, aber eine mündliche Zusage hab ich seit heute. Vom Kurdirektor persönlich.«

				»Wow, das ist ja super!« Ich lege meine Hand auf seine. »Ich freu mich für dich.«

				»Ja«, sagt er. »Ich freu mich auch. Nächstes Jahr wird es auf unserem Konto besser aussehen. Dann können wir uns vielleicht endlich mal ein neues Auto leisten.«

				Darauf wartet er schon lange, unser Wagen fällt fast schon beim Fahren auseinander, es wird höchste Zeit.

				Mein Vater bestellt Frutti di Mare und Wasser.

				»Kriege ich ein Alster?«

				»Du bist fünfzehn.« Seinen plötzlichen Ernst kann ich nicht verstehen.

				»Eben«, sag ich. »Ich bin fünfzehn. Und schließlich gibt es was zu feiern. Da kann man doch mal eine Ausnahme machen.«

				»Na, von mir aus.« Er lächelt ein bisschen.

				»Ein Alster«, ruf ich dem kleinen, dicken Kellner zu, dessen schwarzes Haar glänzt wie eine Speckschwarte.

				»Ein kleines«, sagt mein Vater.

				»Prego, Signorina«, schleimt der Kellner.

				Sein Charme stammt ungefähr aus dem vorletzten Jahrhundert. Er nervt, aber nach seinem Abgang tritt plötzliches Schweigen an unseren Tisch und ich wünsche ihn mir fast zurück.

				Ich weiß nicht, warum, aber die Stimmung hat einen Dämpfer gekriegt. Ich hab ganz plötzlich das Gefühl, dass die neue Stelle nicht das Einzige ist, worüber er mit mir sprechen will. Da lauert noch was anderes im Hintergrund, ich spür es deutlich. Wenigstens trieft weiter dieses Schlagerzeug aus den Lautsprechern, sonst wäre es echt bedrückend. Als die Getränke kommen, würde ich dem Kellner am liebsten um den Hals fallen. Aber viel zu schnell verschwindet er wieder.

				»Ist irgendwas?«, frag ich. »Du bist plötzlich so still.«

				»Deine Mutter…«, fängt mein Vater an, hört aber gleich wieder auf. Die Worte bleiben sinnlos in der Luft hängen. Ich bin völlig verdattert. Wie kommt er denn jetzt auf meine Mutter? Obwohl wir beide noch immer viel an sie denken, haben wir in letzter Zeit kaum über sie geredet.

				»Was war mit ihr?«

				Ich trinke einen kleinen Schluck.

				»Deine Mutter ist…«

				Ich weiß, dass sie tot ist, will ich sagen. Und das schon seit zehn Jahren. Aber natürlich verkneife ich es mir.

				»Ja?«

				Ich hab immer noch keinen blassen Schimmer, auf was er hinauswill.

				»Mit ihr war ich früher oft hier«, sagt er und spielt mit den Fingern an der Tischdecke herum.

				»Ich weiß. Hast du mir schon mal erzählt.«

				Ich warte, mein Glas ist schon leer. Der Kellner bringt die Pizzas. Sie sind zu groß und hängen über den Tellerrand. Oder die Teller sind zu klein, wie man es nimmt.

				»Krieg ich noch eins?« Ich zeige auf mein Glas. »War nur ’ne Pfütze drin.«

				Mein Vater bestellt mir eine Cola, der Kellner geht. 

				»Genau darüber«, sagt mein Vater, »wollte ich mit dir reden.«

				»Über Alsterpfützen?«, frage ich erstaunt.

				Er sieht mich nicht an.

				Ich komme zum Thema zurück: »Was ist mit Mama?«

				Ich säbele lustlos an meiner Pizza herum. Die gute Laune ist komplett weg.

				»Nichts«, sagt er. »Über deine Trinkerei müssen wir reden.« Er klingt entschlossen. »Das geht so nicht weiter, Birte! Ich mach mir Sorgen.«

				Bitte nicht!, denke ich. Nicht jetzt.

				»Welche Trinkerei? Keine Ahnung, wovon du redest. Meinst du das kleine Alster?«

				Er überhört meine Frage. »Du bist noch nicht mal sechzehn«, sagt er. »Wie soll das alles enden?«

				Am liebsten würde ich mir die Ohren zuhalten. Oder einfach rausrennen. Wäre da nicht noch eine Frage offen, würde ich es vielleicht sogar tun.

				»Was ist mit Mama?«

				Er kämpft mit sich wie verrückt. Ich kapiere weiter gar nichts. Wenn ich nicht wüsste, dass meine Mutter längst tot ist, würde ich langsam echt Angst um sie kriegen.

				»Nun sag schon.«

				Er starrt seine Pizza an. »Sie ist bei einem Unfall ums Leben gekommen, das weißt du.«

				»Ja«, sage ich. »Das weiß ich. Onkel Bert saß am Steuer. Sie sind mit einem anderen Auto zusammengeprallt, das im Überholverbot überholt hat. Onkel Bert blieb praktisch unverletzt.«

				»So war es«, sagt er leise. Er guckt mich nicht an. »Jedenfalls fast.«

				Ausgerechnet jetzt fängt er an zu essen. Vielleicht, damit offen bleibt, ob er mit mir oder der Frutti di Mare redet.

				»Wieso fast?«

				Es gibt jetzt nur noch uns beide auf der Welt. Alles um uns her verschwindet in dichtem Nebel.

				»Derjenige, der überholt hat, war Bert.«

				»Nicht das andere Auto?«

				Er tupft sich den Mund mit der Serviette ab.

				»Nein«, sagt er dann. »Nicht das andere Auto. Bert hatte zu viel getrunken. Viel zu viel. Er war Alkoholiker.« Er trinkt einen Schluck Wasser. »Du weißt ja, dass er letztes Jahr gestorben ist.«

				»Ja.«

				»Er hatte Leberzirrhose, seine Haut war am ganzen Körper tiefgelb, fast braun, und seine Organe sind praktisch nacheinander geplatzt, ein furchtbarer Tod. Er ist an den Folgen der Sauferei regelrecht verreckt. Aber deine Mutter ist wegen ihm schon vor zehn Jahren gestorben.« Er wirft seine zusammengeknüllte Serviette auf die angeknabberte Pizza.

				»Aber warum ist sie zu ihm ins Auto gestiegen?«, frage ich entsetzt. »Sie muss doch gemerkt haben, dass er…«

				»Ich weiß es nicht.« Er zuckt die Schultern, ihm treten Tränen in die Augen. »Sie konnte es ja nicht mehr sagen. Verstanden hat das damals keiner.«

				»Aber was glaubst du?« Ich spüre Wut in mir aufsteigen. »Du hattest schließlich genug Zeit, drüber nachzudenken.« Im Gegensatz zu mir, denke ich. Du hast es mir verschwiegen.

				»Etwas nicht in Ordnung?« Der Kellner wirft einen missbilligenden Blick auf unsere Teller.

				»Nein«, sagt mein Vater. »Es ist alles okay.«

				Der Kellner scheint trotzdem beleidigt. Am liebsten würde ich ihm seine Frutti di Mare ins Maul stopfen, bis die Tintenfischbeinchen vorne rauskommen, und dann meine Pizza Salami gleich hinterher.

				»Alles okay!?«, zische ich meinen Vater an. »Dass ich nicht lache.« 

				Ich kann nicht mehr sitzen bleiben, springe auf und renne zur Tür.

				»Birte«, ruft mein Vater, »komm zurück! Es kann doch keiner mehr ändern, was passiert ist. Es ist schon so lange her.« Ein paar Schritte folgt er mir. Die Klinke der geöffneten Tür in der Hand drehe ich mich noch einmal um.

				»Mir ist scheißegal«, schreie ich, »wie lange es her ist! Warum hast du es mir nicht früher erzählt?«

				»Du warst zu jung«, sagt er leise. »Viel zu jung. Das hättest du doch nie verstanden.«

				Der Kellner steht vorm Tresen und glotzt uns an wie eine Schauspieltruppe im Theater.

				»Dann bin ich wohl immer noch zu klein«, sage ich. »Ich verstehe es nämlich noch immer nicht. Was hast du damals gemacht? Hast du Bert angebrüllt, ihn verprügelt?«

				»Er war schon gestraft genug.«

				»So, war er das?«

				Er besinnt sich. »Nun ja, aber er…«

				»Da gibt es kein Aber!«

				Zum ersten Mal in meinem Leben verachte ich meinen Vater. Er kommt mir plötzlich so schwach vor, so kraftlos. Meine Wut ist ungerecht, das weiß ich, aber in diesen Momenten ist sie stärker als ich. Ich gehe zurück zum Tisch, spüre schon seine Erleichterung.

				»Nun kennst du wenigstens endlich die Wahrheit«, sagt er leise.

				»Ja, nun kenne ich die Wahrheit.«

				Im Stehen setze ich mein Cola-Glas an die Lippen und leere es in einem Zug, dabei schau ich ihm in die Augen. Er schweigt. 

				Ich knalle das Glas auf die Tischplatte. Ich lass ihn stehen und donnere die Tür hinter mir ins Schloss. Das Letzte, was ich sehe, ist das Gesicht des Kellners. Es sieht amüsiert aus. Gleich wird er noch Beifall klatschen.

				Dann kommt mein Vater hinter mir her auf die Straße gelaufen, seine Jacke ist noch drinnen. Der Kellner beobachtet uns durch die Scheibe. Er fürchtet wohl, wir könnten gehen, ohne zu bezahlen.

				»Birte?«

				Seine Stimme hallt in der leeren Straße. Ohne mich umzudrehen, bleibe ich stehen.

				»Was ist denn noch?«

				»Alle haben gesehen, was mit Bert los war…«

				»Aber?« Wütend schleudere ich ihm die Frage entgegen.

				»Nur deine Mutter nicht. Sie wollte es nicht wahrhaben. Sie hat Bert immer in Schutz genommen und die Sache verharmlost, sie…«

				»Ist Bert denn nicht verurteilt worden«, frage ich, »für das, was er getan hat? Soweit ich mich erinnere, war er doch nie im Gefängnis.«

				»Er hat eine Geldstrafe gekriegt. Und später sein eigener, schrecklicher Tod. Wir…«

				Mir bleibt kurz die Luft weg.

				»Weißt du was?«, unterbreche ich ihn dann. »Mir ist das scheißegal. Das ist alles so verdammt lange her, wie du schon sagst. Und woher soll ich überhaupt wissen, ob du mir jetzt die Wahrheit sagst, nachdem du so lange gelogen hast?«

				Noch im Reden renne ich los. Ich bin total sauer. Auf meinen Vater genauso wie auf Bert und meine Mutter. Alle haben das Problem so lange weich gespült, bis es zu spät war. Am Ende nicht nur für meine Mutter, sondern auch für Bert selbst, auch wenn der mir so was von scheißegal ist.

				»Birte!«, ruft mein Vater noch einmal.

				Dann bleibt es still. So still, dass ich nur noch meine eigenen Schritte höre, die immer schneller werden auf dem Asphalt. Ihr Echo klingt hart.
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				Unterwegs bin ich bestimmt fünfmal drauf und dran umzukehren. Immer wieder muss ich an meinen Vater denken. Es tut mir schon jetzt leid, dass ich ihn da einfach so habe stehen lassen. Gerade jetzt, wo er mir nach all den Jahren die Wahrheit gesagt hat. Tolle Belohnung für ihn!

				Aber vorhin konnte ich nichts anderes tun als weglaufen. Wahrscheinlich wär ich sonst auf ihn losgegangen, hätte ihn geschüttelt oder auf ihn eingeschlagen. Nur ihn konnte ich noch verantwortlich machen für den total überflüssigen Tod meiner Mutter.

				Ein Teil von mir will zurück und meinen Vater einfach umarmen. Ich stelle mir vor, wie er allein in der Pizzeria sitzt und auf die Rechnung wartet, mit der der Kellner sich so viel Zeit lässt, wie er will.

				Doch schon bei diesem Gedanken nervt er mich wieder, weil er sich immer alles gefallen lässt, und ich weiß genau, dass ich nicht zurückgehen werde, nicht zurückgehen kann. Warum nur hat er seinem Schwager nicht die Flasche aus der Hand geschlagen, bevor es passiert ist? Warum hat er zugelassen, dass er mit einer Geldstrafe davonkam? Bert hatte das Leben seiner Schwester auf dem Gewissen! Kann man das Leben meiner Mutter etwa mit Geld aufwiegen? Hat er seine Strafe bekommen, weil er sich selbst Jahre später totgesoffen hat? Und wenn sein Tod noch so qualvoll und furchtbar war?

				Die fiesen Gedanken schießen wie brennende Pfeile durch meinen Kopf. Ich laufe einfach immer weiter und bin schließlich, ohne es wirklich gemerkt zu haben, an der Ausfahrtstraße Richtung Küste angekommen. Ich bleibe stehen, um ein Auto anzuhalten und möglichst schnell zu den anderen an den Strand zu kommen. Dort werde ich einen überzeugenden Auftritt hinlegen. Die Musik werde ich ausdrehen, damit alle mich hören können. Auf den Tisch werde ich mich stellen, damit jeder mich sehen kann.

				Ich werde ankündigen, dass ich etwas Wichtiges mitzuteilen habe. Sie werden an meinen Lippen hängen, auch Marlon. Er wird ganz schön überrascht sein von meinem Auftritt, aber auch stolz, weil ich ihn wage.

				»Nie wieder«, werde ich sagen und dabei nur ihn ansehen, »nie wieder in meinem ganzen Leben werde ich auch nur einen einzigen Tropfen Alkohol trinken! Das schwöre ich!«

				Es fängt an zu regnen, ein paar Autos fahren vorbei, aber keins hält an. Schnell riecht es nach nasser Straße.

				Ich werde Marlon in meinen Plan einbeziehen, und wir werden zusammen mit dem Trinken aufhören, so viel steht fest.

				Ein Typ in einem schwarzen BMW tut, als würde er anhalten, drückt aber im letzten Moment voll aufs Gas. Durch die Scheibe sehe ich, dass er sich halb tot lacht. Ich zeige ihm meinen Mittelfinger, aber da ist er schon weg.

				Vom Tod meiner Mutter werde ich erzählen und von ihrem saufenden Bruder, der eine Geldstrafe bekommen und dann später seine eigenen Organe zum Platzen gebracht hat, nachdem seine Haut orange geworden ist.

				Über die Köpfe all der anderen hinweg werden Marlon und ich uns immer weiter anschauen. Demonstrativ wird er den Schnaps auf den Boden plätschern lassen, bevor er die leere Flasche achtlos nach hinten wirft und zu mir kommt. 

				Wie von Magneten angezogen. Wir umarmen uns und küssen uns lange. Ein Glücksgefühl macht sich in mir breit, wie ich es noch nie erlebt habe. Ein Gefühl von Leichtigkeit, richtig schwerelos. So als brauchte man nur die Arme ausbreiten und schon könnte man fliegen.

				Zwei Autos halten fast im selben Moment. Ich will gerade in das erste einsteigen, da sehe ich, dass es mein Vater ist, der mir die Tür aufhält.

				»Steig ein«, sagt er. »Wir fahren nach Hause. Lass uns zusammen einen Film anschauen.«

				Ich will mitkommen, aber es geht einfach nicht. Es ist, als wären meine Beine gelähmt. Das zweite Auto fährt gerade wieder an und meine Lähmung löst sich. Ich sehe nicht mal nach, was für ein Typ hinter dem Steuer sitzt. Erst drinnen bemerke ich, dass es eine Frau ist, auf dem Rücksitz ein kleiner Junge im Kindersitz mit großen, ernsten Kulleraugen, die mich kritisch mustern. Ich sage der Frau, wohin ich muss, sie reagiert freundlich. Danach spreche ich die ganze Fahrt lang kein Wort mehr, auch sie schweigt und nicht mal der Junge macht einen Mucks.

				Es regnet noch immer, der Scheibenwischer läuft ununterbrochen. Als ich aussteige, ist der Junge eingeschlafen.

				Am Strand angekommen, bemerke ich, dass der Regen aufgehört hat. Ich begrüße keinen und geh gleich zum Kicker, steige wortlos in ein Match zwischen Benny und Steve ein. Marlon kommt und mustert mich besorgt.

				»Was ist los?«

				Er hat eine Flasche Bier in der Hand, scheint aber noch ziemlich nüchtern zu sein.

				»Was soll denn los sein, verdammt?« Wütend hämmere ich den Ball ins Tor. »Nichts ist los. Gar nichts.«

				Es läuft keine Musik. Marlon legt eine Hand auf meine, hindert mich so am Weiterspielen.

				»Lass mich, Mann!«

				»Dein Ernst?«

				»Na klar. Oder sehe ich etwa aus, als ob ich Spaß mache?«

				Er zögert eine Sekunde und lässt mich dann stehen. Dass er mich so schnell in Ruhe lässt, habe ich auch wieder nicht gewollt. Vielleicht will ich es überhaupt nicht.

				»Kommst du mit mir raus zur Bank?«, frage ich Frieda.

				Wir gehen und verpassen uns gegenseitig einen Trichter. Dann setzen wir uns ins Gras hinter der Hütte, das noch ein bisschen feucht ist. Aber es regnet inzwischen schon eine ganze Weile nicht mehr, der Abendhimmel ist dunkellila und ein bisschen rot. Von hier aus kann man aufs Meer gucken. Es ist Flut, auf den Wellen blitzen weiße Kämme. Der Wind ist wärmer als sonst im Herbst, aber wir ziehen unsere Kapuzen über.

				»Meine Mutter ist bei einem Unfall gestorben«, sage ich.

				Frieda zündet sich eine Zigarette an.

				»Ich weiß. Ist doch schon ein paar Jahre her, oder?«

				»Zehn.– Gib mir auch eine.«

				Sie reicht mir ihre Fluppe und zieht eine neue aus der Tasche. Ich rauche fast nie. Frieda wartet geduldig, was noch kommt.

				»Ihr Bruder saß am Steuer.«

				Sie schweigt.

				»Er war besoffen.«

				Sie schweigt weiter. Man hört nur das Rauschen der Wellen.

				»Warum erzählst du mir das?«, fragt sie schließlich. »Und warum gerade jetzt?«

				»Weil ich es selbst grad erst erfahren habe.« Meine Worte klingen wie eine Frage und ich glaube, sie sind auch eine.

				Wir rauchen schweigend. Es weht uns kräftig ins Gesicht. Fast ist es, als ob unsere Gedanken sich irgendwo da draußen über dem Meer träfen und vereinten.

				»Ist trotzdem zehn Jahre her«, sagt Frieda, legt eine Hand auf meinen Unterarm, streichelt ihn, als wäre ich eine gute Freundin. »Meine Mutter lebt noch. Aber es ist ihr egal, was ich mache. Oder eben nicht mache.«

				»Das glaub ich nicht.«

				»Kannst du ruhig glauben. Ist so. Die hat nur sich selbst im Kopf. Und das, was andere Leute über sie oder mich denken.«

				Frieda tritt ihre Zigarette so vorsichtig aus, als wollte sie sie dabei nicht kaputt machen. Die erloschene Kippe hebt sie auf und spielt damit zwischen Daumen und Zeigefinger.

				»Und dein Vater?«, frage ich.

				»Dem bin ich nicht egal.« Sie schnippt den Zigarettenstummel mit zwei Fingern weg. »Aber er ist praktisch nie zu Hause. Manchmal sehe ich ihn die ganze Woche nicht.«

				»Life is life.«

				Frieda guckt schelmisch unter ihrer Kapuze hervor und grinst.

				»Du sagst es. Und death is death.«

				»Nee, death is auch life. Das ist es ja gerade. Der Tod gehört zum Leben. Der Tod meiner Mutter ist ein Teil meines Lebens.«

				Meine Zigarette erlischt von allein.

				Ich stehe auf, die Hände in den Taschen. Frieda bleibt noch sitzen.

				»Die Prügelei beim Kicker«, sagt sie leise, »tut mir wirklich leid. Ich glaub, ich hab damit gar nicht dich gemeint. Jedenfalls nicht nur.«

				»Ich weiß. Kommst du mit zum Wasser?«

				»Kannst du mir… verzeihen?«

				»Hab ich schon längst.«

				Frieda steht auf.

				»Ich meine, so richtig?«

				»Kein Problem. Wie gesagt: Life is life. Manchmal macht man was, das einem hinterher leidtut. Aber irgendwann muss man die Dinge abhaken können.«

				Wir lächeln uns an und traben langsam los. Unten am Wasser lassen wir ein paar flache Steine über die Wellen tanzen. Frieda kann das mindestens zehnmal so gut wie ich.

				»Findest du nicht«, sage ich, »dass wir zu viel trinken?«

				»Das Leben ist öde genug«, meint Frieda. »Warum nicht ein bisschen Spaß haben? Andere kiffen sich die Birne zu. In Berlin macht jeder irgendwas. Oder alles zusammen. Dagegen sind wir echt harmlos. Superharmlos sogar.«

				»Ich weiß nicht.«

				»Wir machen ja auch nicht ewig so weiter. Irgendwann ist’s gut und das war’s dann. Ist alles nur eine Phase. Dann nur noch ab und zu ein Gläschen in Ehren, auf unseren Silberhochzeiten und so.«

				Jetzt redet sie wie Marlon, das sind beinah seine Worte.

				»Kannst du dir das wirklich vorstellen?« Ich muss plötzlich lachen. »Wir auf unseren Silberhochzeiten?«

				»Na klar.« Frieda lacht auch. »Genau so wird es kommen mit uns. Verlass dich drauf. Wir werden die totalen Siberhochzeitsspießer.«

				Wir gehen ein Stück am Wasser lang. Es fängt wieder an zu nieseln, aber das ist jetzt egal.

				»Mit meinem Onkel ist es nicht so gekommen«, sage ich. »Er hat die Kurve nicht gekriegt, noch nicht mal nach dem Unfall. Er hat es nicht geschafft, ein normales Leben zu führen.«

				»Vielleicht sind manche zu schwach«, sagt Frieda. »Aber denen würde ohne Alkohol auch irgendwas passieren, glaub mir.«

				»Und woher weiß man, ob man schwach ist oder nicht?«

				»Man spürt es.«

				Der Wind vom Meer wird stärker. Frieda hat eine kleine Flasche mit süßem Zeug dabei, die trinken wir aus.

				»Und du?«, frage ich sie. »Bist du stark?«

				»Na klar.« Sie rennt ein Stück voraus, dreht sich um. »Was denkst du denn?«

				Wir sind jetzt an der Stelle, wo zwei Strömungen im Meer aufeinanderprallen. Es ist Springflut und die Wellen hier sind höher als sonst.

				»Und du bist auch stark!«, ruft Frieda laut »Verstanden?«

				Sie pfeffert die leere Flasche weit raus aufs Wasser.

				»Was bedeutet Starksein überhaupt?«

				»Dass du genau das machst, was du willst.«

				Sie kommt ganz nah an mich ran. Sie ist nass. Sie kommt so nah, dass ich ihre Haut riechen kann. Sie riecht gut.

				»Nicht das, was die anderen dir sagen. Du musst dein eigenes Ding machen. Mit allem, was du bist und kannst. Mit deinem ganzen Kopf und deinem ganzen Herzen. Immer hundert Prozent, verstehst du, immer.«

				»Aber was ist mein Ding?«

				»Das musst du selbst rausfinden.« Frieda zieht noch ein Fläschchen aus der Tasche. »Es ist das einzig Wichtige im Leben. Ich will zum Beispiel mal so leben, dass ich niemandem Rechenschaft ablegen muss. Ich will frei sein, damit ich immer genau das tun kann, was ich tun will.«

				»Hast du noch mehr von dem Zeug?«, frage ich. »Schmeckt lecker.«

				»Na klar.«

				Wir setzen uns in den Sand, obwohl es weiternieselt und auch langsam kälter wird.

				»Vorhin hab ich gedacht, mein Vater wäre schwach. Aber der säuft wenigstens nicht. Und auch sonst hat er nie was gegen seine Überzeugung getan.«

				»Dein Vater ist okay. Er kümmert sich wenigstens um dich.«

				»Ich hab schon oft gedacht, dass alle anderen stärker sind als er. Sogar von Bert hab ich das lange gedacht. So’n Schwachsinn.«

				»Der war jedenfalls nicht stärker als der Alk«, meint Frieda. »Und das muss man sein, wenn man ihn ausprobiert. Geht nicht anders.«

				Sie springt auf.

				»Wir sind mittendrin!«, ruft sie. »Mitten im Leben. Du, ich, wir beide. Das Meer, der Wind, der Regen und sonst nur wir. Mittendrin. Wir sind stark!«

				Ihre plötzliche Begeisterung ist ansteckend. Ohne ein weiteres Wort streifen wir unsere Klamotten ab, rennen wie bekloppt ins Wasser. Zuerst ist es eiskalt, aber ganz schnell wird es wärmer.

				»Mittendrin!«, rufen wir, lachen, werfen uns in die Wellen. Wir schreien das Wasser an und den Wind. Wir schreien einander gegenseitig an, bis wir nicht mehr können.

				»Wir müssen alles unter Kontrolle haben, auch das Trinken«, sagt Frieda viel ruhiger, als wir mit den Klamotten in der Hand zur Hütte zurückgehen. »Das macht kein anderer für uns. Wer nicht stark ist, verliert.«

				Wir rennen los zur Hütte wie zwei, die etwas Wichtiges nicht erwarten können.

				Friedas Tagebuch

				Gestern hab ich schon überlegt, ob ich es ihr erzählen soll. Ich hab sonst niemanden, mit dem ich drüber reden könnte: Meine Eltern wollen sich trennen.

				Das weiß ich zwar nicht offiziell, aber gestern Abend hab ich zufällig ein Gespräch mit angehört.

				»Ich werde ausziehen«, sagte Mum. »Dass es zwischen uns schon lange nicht mehr so ist wie früher, brauche ich dir ja wohl nicht zu sagen. Wir sehen uns den ganzen Tag nicht– und wenn ausnahmsweise, dann sprechen wir kaum ein Wort miteinander.«

				Ich stand auf dem Flur, sie saßen im Wohnzimmer. Ich konnte sie nicht sehen, sie mich natürlich auch nicht. 

				Dad schwieg. Ich war erstarrt, konnte nicht mal den kleinen Finger bewegen. 

				»Wir haben uns auseinandergelebt«, meinte sie. »Oder siehst du das anders?«

				Ich hörte, dass einer sich im Raum bewegte. Ich nahm an, dass sie das war. Dad blieb noch immer stumm wie ein Fisch. Ich konnte mir nicht vorstellen, was er gerade machte. Ganz vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen. Ich wollte auf keinen Fall, dass sie mich entdeckten, aber ich wollte mitbekommen, was er jetzt tun würde.

				»Das sehe ich allerdings ganz anders«, sagte er endlich mit fester Stimme.

				»So?« Sie wurde plötzlich laut. »Und wie siehst du es?«

				»Ich liebe dich«, sagte er. »Vielleicht anders als am ersten Tag, aber es ist noch immer Liebe.«

				Inzwischen stand ich seitlich zur Tür im Dunkeln, sodass ich die beiden sehen konnte. Zu meiner Überraschung standen sie sich direkt gegenüber. Er mit hängenden Armen, sie mit einem Glas in der Hand, das sie die ganze Zeit drehte, ohne daraus zu trinken. Er sah ganz sachlich aus, ganz anders, als seine Worte klangen. Er machte ein Gesicht, als hätte er gerade einen schlechten Geschäftsabschluss besiegelt, aber ich spürte, dass das täuschte. Dass er genau das fühlte, was er sagte: dass er sie liebt.

				»Davon hab ich in letzter Zeit nicht viel gemerkt.«

				Dann wandte sie sich ab und setzte sich aufs Sofa.

				»Es ist wirklich das Beste, wenn wir uns trennen.«

				Eigentlich müsste ich aus allen Wolken fallen, denn ich hab die beiden noch nie so reden hören. Das Komische ist, dass es mich nicht überrascht. Vielleicht hat Mum nur etwas ausgesprochen, was ich schon weiß. Was wir alle drei eigentlich schon längst wissen.

				Vielleicht muss man das aber auch alles nicht so ernst nehmen. Was weiß denn ich, wie oft sie so was schon angedroht und es dann doch nicht gemacht hat? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie ohne ihn klarkommt. Ich glaube, sie ist abhängig von ihm. Aber wenn sie es versuchen will…

				Ich wartete noch, um vielleicht zu hören, was nach der Trennung mit mir passieren soll. Wenn sie es tun, muss ich ja irgendwohin. Bei diesem Gedanken wurde mir auf einmal eiskalt, ich schlang die Arme um meinen Körper. Alle Trennungskinder, die ich kenne, leben bei ihren Müttern. Das möchte ich auf keinen Fall. Aber ich wüsste gern, ob Dad mich überhaupt behalten will. Doch so lange ich auch wartete, es kam kein Ton von ihm.

				Am Strand war ich kurz davor, Birte davon zu erzählen. Hab ich dann aber doch nicht getan. Man weiß nie, wem man vertrauen kann und vor allem wie lange!
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				»Ich glaub, ich hab Fieber.«

				Ich zittere am ganzen Leib. Besorgt legt mein Vater seine Hand auf meine Stirn.

				»Und ob. Du gehst sofort wieder ins Bett. Ich komme mit Thermometer und Wadenwickel.«

				39,8. Das ist ganz ordentlich. Eigentlich bin ich nicht der Fiebertyp. Ich hab garantiert noch nicht mal einen Schnupfen, glühe aber wie verrückt.

				In seiner Mittagspause kommt Dr. Wegmann vorbei, unser Hausarzt. Er redet nicht viel und ist manchmal ein bisschen streng. Aber er kommt immer, wenn man ihn braucht, und wenn er lächelt, beruhigt einen das ungemein.

				Er untersucht mich mit nachdenklichem Gesicht. Dann zückt er seinen Block und schreibt Medikamente auf.

				»Ein bisschen was Stärkeres«, sagt er und drückt meinem Vater das Rezept in die Hand. Der fährt sofort zur Apotheke. Ich nutze die Gelegenheit, mein Handy ans Bett zu holen.

				Hi, Marlon, bin krank: Fieber, liege flach. Kann heute nicht kommen. Vermisse dich schon jetzt.

				Die Antwort kommt sofort: Ich dich auch, Stern!– Ist es schlimm?

				Geht so.

				Ich komm dich gleich besuchen! Sobald ich zu Hause bin! Tausend Küsse ***

				Tausend Küsse zurück ***

				Dann ist mein Vater wieder da, kommt mit zwei Pillen und einem Glas Wasser an mein Bett, macht mir neue Wadenwickel.

				Das Fieber geht kurz etwas runter, steigt aber pünktlich zum Abend wieder an. Das Schlimmste ist die Müdigkeit, immer wieder schlafe ich ein und komm auch zwischendurch nicht richtig zu mir. Da helfen weder Tabletten noch Wadenwickel. Auch nicht die Unmengen verschiedener Tees, die mein Vater mir einflößt, sobald ich die Augen aufmache.

				»Marlon war grade da«, sagt er.

				Mein Herz schlägt höher, aber dann kommt gleich die Enttäuschung.

				»Ist er wieder weg?«

				»Du hast so tief geschlafen, Birte. Schlaf ist jetzt das Wichtigste. Ich hab ihn weggeschickt.«

				»Aber er kommt doch wieder?«

				»Ich habe ihm gesagt, dass er damit noch warten soll. Du brauchst vor allem Ruhe.«

				»Oh Mann.«

				Da bin ich auch schon wieder eingeschlafen. Vom SMS-Signal wache ich wieder auf.

				Werd bloß schnell wieder gesund! Ich brauch den Sternenhimmel *** Sonst geht nichts.

				Sofort geht es mir ein bisschen besser, hält aber leider nicht sehr lange an. Gegen neun Uhr ruft mein Vater noch mal beim Doc an.

				»Er sagt, du sollst ins Krankenhaus.«

				Mein Vater sitzt auf der Bettkante, schaut mich lange an. Er richtet das Kissen unter meinem Kopf so, dass ich mich etwas aufrichten kann.

				Ich hasse Krankenhäuser.

				»Es ist schon besser«, sage ich.

				Meine Stimme ist so leise, dass ich sie selbst kaum hören kann. Ich messe noch mal, tatsächlich ist die Temperatur wieder etwas runtergegangen. Mein Vater steht auf.

				»Aber wir müssen auch nachts immer wieder kontrollieren«, sagt er. »Alle zwei bis drei Stunden, meint Wegmann. Und wenn das Fieber wieder steigt, führt am Krankenhaus kein Weg vorbei.«

				Sein sonst so fröhliches Lächeln kommt mir etwas traurig vor.

				»Ist irgendwas bei dir nicht in Ordnung, Birte?«

				»Ich hab Fieber.«

				»In deinem Leben, meine ich. Hast du Probleme in der Schule? Mit Freunden?«

				»Wieso das denn?«

				»Wegmann hat mich das gefragt. Und da ist mir klar geworden, dass ich es nicht weiß. Von euren Partys hab ich ihm erst mal nichts gesagt. Damit ist es doch vorbei, oder?«

				Ich nicke. »Na klar.«

				»Er meint, dass sich dein Körper gegen irgendwas wehrt, gegen das du nicht ankommst.«

				»Was sollte das wohl sein?«

				»Der Unfall deiner Mutter…«

				»… hat damit nichts zu tun.«

				»Also, wenn du es nicht weißt…«

				»Es ist alles okay«, sage ich nach einer Weile. »Mach dir keine Sorgen. Ich hab im Meer gebadet und mich danach nicht schnell genug abgetrocknet, meine Haare waren auch nass, das ist alles.«

				Ich kann die Augen nicht mehr aufhalten, so müde bin ich plötzlich. Ich hab wahnsinnige Sehnsucht nach Marlon; wenn ich überhaupt an irgendwas denken kann, dann an ihn. Immer wieder sehe ich ihn vor mir, wie er »Sternensucher« gesungen hat. Und in meinem Kopf hör ich dazu das Lied.

				»Gute Nacht.« Mein Vater streichelt meinen Kopf, wie er es früher getan hat, als ich noch ein kleines Kind war. »Und gute Besserung.«

				Gute Nacht, will ich sagen, aber ich krieg den Mund nicht mehr auf. Es wundert mich, dass er nicht wieder auf dem Thema »Alkohol« herumreitet. Aber darüber bin ich echt froh. Am liebsten würde ich in Marlons Armen einschlafen. Mit seinem Lied im Ohr dämmere ich weg.

				Die Krankheit nervt. Ich bin total schlapp, mit dem Fieber wird es nur im Schneckentempo besser. Und ich vermisse Marlon so. Mein Vater will noch immer nicht, dass er mich besucht. 

				»Du steckst ihn nur an«, sagt er. »Da habt ihr doch beide nichts von. Aber hier, das hat er für dich abgegeben.«

				»Du hast ihn nicht hoch gelassen?«

				»Du hast gerade wieder geschlafen.«

				Er reicht mir eine kleine Schachtel, darin ist ein Kettenanhänger, ein grüner, sternförmiger Stein. Ohne dass ich was dagegen tun könnte, schießen mir Tränen in die Augen.

				Der Doc will mich immer noch ins Krankenhaus verfrachten. Zur Sicherheit, sagt er. Er tut, als wäre ich in Lebensgefahr. Das ist natürlich völlig übertrieben. Ich habe nur das Gefühl, als wären ein paar Akkus in mir leer.

				Nicht mal zum Fernsehen habe ich Lust. Am liebsten würde ich Tag und Nacht durchschlafen. Aber als ich am Samstag aufwache, weiß ich zwei Dinge: Erstens habe ich gerade von Seehunden geträumt und zweitens habe ich die blöde Krankheit endlich hinter mir. Es ist total früh, draußen ist es noch dunkel, aber ich kann nicht mehr liegen bleiben. Ich glaube, ich kann die nächsten hundert Jahre kein Bett mehr sehen. Ich ziehe mich rasch an und schleiche mich leise aus dem Haus, um meinen Vater nicht zu wecken. Ich weiß genau, wohin ich will, von der ersten Sekunde an gibt es nicht den geringsten Zweifel, denn ich war schon ziemlich lange nicht mehr dort.

				Mo und Amadeus ziehen ihre Runden durchs Wasser. Das Aquarium hat gerade aufgemacht und noch bin ich die einzige Besucherin. Es riecht nach Desinfektionsmitteln und ein bisschen nach Fisch. Sofort ist klar, dass die beiden mich wiedererkennen.

				»Na, sieh mal an, wer da kommt«, scheint Mo zu Amadeus zu sagen. »Wir haben uns aber lange nicht gesehen.«

				»Stimmt, tut mir leid. Wie geht’s euch?«

				»Gut. Und selbst?« Amadeus springt aus dem Wasser, legt sich in den Sand. Neugierig sieht er mich an. Mo schwimmt noch eine Runde.

				»Ich war krank«, sage ich. »Aber jetzt bin ich wieder fit.«

				»Und?« Auch Mo ist jetzt draußen. »Was führt dich zu uns, schon so früh am Morgen?«

				Beide zwinkern mir im selben Augenblick zu.

				»Willst du reden?«, fragt Amadeus.

				Ich muss plötzlich lachen.

				»Ihr beide seid echt witzig«, sage ich. »Ihr könnt doch gar nicht sprechen.«

				»Das denken die Menschen zwar von uns…«, Amadeus zieht eine schnelle Runde im Wasser und Mo vollendet seinen Satz: »… aber wie du siehst, stimmt es nicht ganz. Und zuhören können wir noch besser.«

				Ich fange an zu erzählen. Ich lasse nichts von dem aus, was in letzter Zeit passiert ist: der gebrochene Arm, der Einbruch in die Scheune mit der Star Search, die Probleme mit Frieda, der viele Alk. Sogar über den Unfall meiner Mutter wissen sie sehr schnell alle Einzelheiten. Immer wieder ziehen sie abwechselnd ihre Bahnen durchs Becken, aber immer wieder kommen sie zurück und lauschen andächtig.

				»Ich glaube«, sage ich, als sie gerade mal wieder beide vor mir auf der anderen Seite der Scheibe liegen, »mein Vater hat sich die ganze Zeit was vorgemacht. Er hat sich eingeredet, dass nichts und niemand schuld ist am Tod meiner Mutter.«

				»So?«, fragt Amadeus. »Und wer ist deiner Meinung nach schuld?«

				»Unterm Strich, meint er«, ergänzt Mo seinen Kumpel.

				»Die Sauferei«, sage ich. »Unterm Strich ist die Sauferei schuld.«

				»Es ist doch verständlich, dass dein Vater sich das nicht eingestehen will. Sich etwas vorzumachen, damit eine Wunde weniger schmerzt, das ist normal«, meint Amadeus ein bisschen altklug. »Sozusagen menschlich.«

				»Wir tun das auch«, sagt Mo und gähnt. »Wir haben gar keine andere Chance.«

				»Versteh ich nicht.«

				»Na, ist das hier vielleicht das offene Meer? Nennst du dieses winzige Becken ›Freiheit‹? Aber schau uns an…«

				Sie veranstalten ein kleines Wettschwimmen und springen danach elegant an Land.

				»Wir tun einfach so, als ob unser Pool der Ozean wäre.«

				»Du findest diese Vorstellung lächerlich?«, fragt Amadeus. »Vielleicht ist sie das sogar, aber wir brauchen sie zum Überleben.«

				»Vielleicht«, sagt Mo, »ist das bei euch Menschen manchmal auch so.«

				»Oder so ähnlich«, ergänzt Amadeus. »Vielleicht seid ihr uns überhaupt sehr ähnlich. Wer weiß?«

				Ich finde die beiden ganz schön clever.

				»Wie läuft es eigentlich mit Marlon?«, erkundigt sich Amadeus.

				»Gut«, sage ich schnell. »Sehr gut. Hier, seht mal.«

				Ich halte ihnen den Stern-Stein hin, den ich an einer Kette um den Hals trage. »Der ist von ihm. Hat er mir geschenkt, als ich krank war.«

				»Schön ist der!– Aber warum ist Marlon denn jetzt nicht mit dir hier?«

				»Ich wollte euch mal alleine besuchen und euch alles erzählen. Aber ich treffe ihn heute Nachmittag.«

				»Dann grüß ihn von uns und sag ihm, er soll sich mal wieder blicken lassen. Früher war er viel öfter hier. Wir vermissen ihn!– Und wirklich, Birte: Einen schönen Stein hast du.«

				Wir haben uns um drei Uhr in der Hütte am Strand verabredet. Als ich ankomme, ist Marlon schon da. Er hockt in einem Sessel und raucht, die Gitarre hat er neben sich an die Lehne gestellt, aber es sieht nicht so aus, als hätte er gespielt.

				»Hallo.« Keine Ahnung, weshalb, aber ich bin auf einmal ganz unsicher, bleibe einfach in der Tür stehen. Ich hab das Gefühl, als hätten wir uns seit mindestens hundert Jahren nicht gesehen.

				Marlon strahlt mich an.

				»Hallo, Sternchen, wie geht’s?«

				»Geht wieder.«

				Er kommt zu mir, nimmt mich vorsichtig in den Arm.

				»Schön, dass du wieder da bist«, sagt er leise. »Du hast mir echt gefehlt.«

				»Du mir auch. Und wie.«

				Wir küssen uns ganz lange, stehen jetzt mitten im Raum.

				»Hier.« Ich zieh die Kette aus meinem Pulli, halt ihm den Stein hin. »Den trag ich jetzt immer.«

				»Das ist schön«, flüstert Marlon und wir küssen uns noch mal. »Ich mach ein bisschen Musik an.«

				»Lass doch«, sage ich. »Mir gefällt, dass es gerade ruhig ist.« 

				Wir setzen uns aufs Sofa. Marlon zieht eine Flasche Gin hinterm Sessel vor.

				»Kleiner Begrüßungsschluck?«

				»Besser nicht«, sag ich. »Ich war krank.«

				»Aber jetzt bist du es doch nicht mehr.«

				»Ich trink gar nicht mehr. Das schwöre ich.«

				Marlon steckt sich eine Zigarette an. Der Qualm steigt in einem langen blauen Faden hoch bis unter die Decke. Dann öffnet er die Flasche und nimmt einen Schluck.

				Friedas Tagebuch

				Ich bin total gut drauf. Heute nach der Schule bin ich in den Musikladen gegangen und hab mir Texte und Noten für das Tarzan-Musical besorgt. Ich hätte gar nicht gedacht, dass die so was dahaben, aber Tatsache!

				Den ganzen Nachmittag hab ich mit Üben verbracht und verschiedene Stylings für Jane ausprobiert. Es ist gut gelaufen und hat Spaß gemacht.

				Steve war echt süß! Er hat mich abgehört, obwohl das für ihn wirklich nicht einfach ist, weil er nicht besonders gut lesen kann. Aber er war mit Feuereifer bei der Sache.

				»Du siehst toll aus!«, hat er jedes Mal gesagt, wenn ich ihm eine neue Verkleidung vorgeführt habe.

				»Aber was sieht am tollsten aus? Das muss ich wissen. Nun sag schon, sonst komm ich nicht weiter.«

				»Das, wo du dir die Dinger ins Gesicht gemalt hast… wie heißen die noch mal?« Er dachte angestrengt nach, kam aber nicht auf den Namen. »Die zum Klettern.«

				»Die Lianen?«

				»Genau, die Lianen.« Er war ganz happy, dass er es endlich hatte. »Damit sahst du am allertollsten aus.«

				Er ist direkt ein bisschen rot geworden, als er das Wort gesagt hat. So als hätte er sich was ganz Verwegenes getraut. Knuffig!

				»Okay, dann nehm ich das schon mal für die Maske.– Und, hilfst du mir morgen wieder?«

				»Na klar, wenn ich darf.«

				»Natürlich darfst du.« Plötzlich tat er mir leid.

				»Ich bin nicht immer besonders nett zu dir, oder?«

				»Doch, du bist lieb«, sagte er, und ich war mir ganz sicher, dass er in diesem Moment schon alle fiesen Bemerkungen vergessen hatte, die ich vor den anderen über ihn gemacht hatte. Jedenfalls hab ich mir fest vorgenommen, netter zu ihm zu sein.

				Ich werde jetzt jeden Tag für meinen Auftritt üben und außerdem Mum fragen, ob sie mir hilft, das Kostüm zu schneidern, das ich im Kopf schon fertig habe: braun und grün, mit bunten Orchideen aus Seide fürs Haar, das wird total supercool :-).

				Beim Casting sing ich die blöde Carina mit dem krassesten Styling und im schärfsten Jane-Kostüm aller Zeiten in Grund und Boden. Die hat keine Chance gegen mich. Darauf schwör ich jeden Eid!
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				Marlon hat absolut Recht, solche Verzichtsschwüre sind Quatsch. Schließlich sind wir keine Alkis. Die schwören, dass sie aufhören zu saufen. Aber sie behaupten es nur. Dann trinken die einen halben Tag nichts oder einen ganzen, vielleicht auch zwei, um dann gleich wieder loszulegen. Die halten das gar nicht aus ohne, deswegen sind sie ja Alkis.

				Ist man aber erst mal einer, sagt Marlon, dann bleibt man es ein Leben lang. Man wird das nie wieder los. Auch wenn man fünf Jahre nichts trinkt oder zehn. Ein Glas und man hängt sofort wieder dran. Bei vielen reicht sogar schon eine Weinbrandbohne. Aber so ist das ja bei uns nicht.

				Manche schaffen es, eine Weile trocken zu bleiben. Manche vielleicht auch ewig, die meisten aber nicht. Marlon weiß das alles wegen eines Nachbarn, der ist Voll-Alki, so wie Bert es war. Der fängt schon morgens an und höre nicht eher auf, bis alle Flaschen leer sind, sagt Marlon. Arbeit hat der längst keine mehr, er wäre auch gar nicht in der Lage dazu. So fertig ist der. Aber wir sind schließlich nicht krank. Wir haben einfach nur Spaß, das ist alles.

				Selbst mein Vater sagt, dass ein Gläschen Korn ab und zu pure Medizin sein kann. Medizin nehmen Kranke, oder? Und wer war gerade eben noch krank? Wenn Korn Medizin ist, dann Gin wahrscheinlich auch. Und Orangensaft ist eh gesund. An Medizin für Kranke gibt es nichts auszusetzen. Dass man davon nicht zu viel nehmen darf, weiß jedes Kind.

				»Jetzt geht es mir wieder besser«, sage ich nach einem Glas und noch einem langen Kuss von Marlon. Wir sitzen zusammen auf dem großen Sessel. Er hat seinen Arm um mich gelegt.

				»Siehst du«, meint er fröhlich, »ein Gläschen in Ehren kann niemand verwehren.« Er lacht.

				»Sagt mein Vater auch immer. Aber der hört dann auch wirklich nach einem Glas auf. Wenn er überhaupt was trinkt.«

				»Jeder, der will, kann nach einem Glas aufhören. Wir jedenfalls können das.«

				Er zaubert eine neue Flasche Gin hinterm Sessel vor, öffnet sie mit einem lauten Knacken.

				»Aber ich will nicht«, sagt er. »Jedenfalls nicht heute. Morgen vielleicht. Heute lass uns feiern, dass du wieder gesund bist, dass wir hier zusammen sind. Das ist doch kein Problem, oder?«

				Er riecht an dem Zeug und schnalzt mit der Zunge.

				»Wie sieht’s bei dir aus, Sternchen? Noch ein Schlückchen zum Verdünnen? Von zu viel O-Saft kriegt man einen Vitamin-Flash. Ist auch nicht gut.«

				Ich lege meine Hand aufs Glas.

				»Ein Gläschen. Mit dem zweiten bin ich ab jetzt vorsichtiger. Und dabei bleibt es!«

				Marlon trinkt, guckt mich aber etwas länger an als sonst.

				»Du bist echt süß.«

				»Kann es sein, dass du mich nicht ganz ernst nimmst?«

				»Du bist süß, mehr hab ich nicht gesagt.«

				Sein Gesicht nähert sich meinem. Ich spüre deutlich seine Wärme.

				»Nimmst du mich mal in den Arm?«, sag ich leise. »So richtig?«

				Wir küssen uns noch mal sehr lange.

				»Du hast mir gefehlt«, flüstere ich in sein Ohr. »Ich hab dich total vermisst.«

				»Ich dich auch«, sagt er. »Und wie…«
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				Wie jeden Samstag sieht die Hütte chaotisch aus. Es stinkt widerlich nach Alkohol und kaltem Zigarettenqualm, der grau und schwer im Sonnenlicht steht. Der Boden ist übersät mit leeren Dosen und Unmengen Flaschen, einige sind mit Kippen vollgestopft.

				Samstag ist Aufräumtag.

				Kicker, Tisch und Fußboden sind total verklebt. Die Flecken auf dem Sofa kann man schon nicht mehr zählen. Wir nehmen es zwar nicht so genau, aber wenigstens schwingen wir den Putzlappen. Den Müll entsorgen wir in riesigen Plastiksäcken. Nur Karsten drückt sich, taucht wie immer erst nach der Aufräumaktion auf. In dieser Hinsicht kann man sich hundertpro auf ihn verlassen.

				Wir reißen sämtliche Fenster auf und lüften lange. Bevor die Saison wieder startet, machen wir alle zusammen noch mal richtig sauber, so ist es abgesprochen.

				Marlon verteilt Bierflaschen. »Dann geht die Arbeit besser von der Hand.«

				Frieda macht ein langes Gesicht.

				»Gibt’s nichts anderes mehr?«

				»Im Kühlschrank sind noch ein paar Dosen von dem Wodka-Zeug.«

				Der Kühlschrank ist unsere neueste Errungenschaft. Letzten Freitag haben Benny und Karsten eine Gartenhütte aufgebrochen und den Kühlschrank mitgenommen. Nicht gerade ein Riesenteil, tut aber seinen Dienst. Am Anfang einer Party legt man noch Wert drauf, dass die Drinks schön kühl sind. Bisschen später ist es dann egal.

				»Will auch eine!«, rufe ich Frieda hinterher.

				Wir setzen uns aufs Sofa und lassen es zischen.

				»So«, sage ich, »die Putzen machen Pause.«

				»Putzenpause«, meint Frieda.

				Wir kichern und legen die Füße auf den Tisch.

				»Schmeckt doch gleich viel besser nach getaner Arbeit.«

				»Wieso getan?« Benny hat in der Linken eine Dose und rechts eine Flasche und trinkt abwechselnd daraus. »Ich dachte Pause.«

				»Hab grad beschlossen«, erklärt Frieda, »dass jetzt Feierabend ist. Jedenfalls für mich.«

				»Für mich auch.« Ich grinse und nehme einen riesigen Schluck.

				»Nachdurst?« Benny grinst.

				»Zu viel Salz zum Frühstück«, blödele ich.

				»Bei mir gab’s nur Kopfschmerztabletten«, meint Frieda. »Und zwar reichlich.«

				»Bei mir auch«, sag ich. »War vielleicht doch ein Tröpfchen zu viel, gestern.«

				Und das, obwohl ich mir geschworen hatte, nicht mehr zu trinken. Aber irgendwie musste das gestern einfach sein.

				»Ich brauch dringend noch einen Schluck«, sagt Frieda. »Hol doch mal ein paar Dosen, Steve, kriegst auch eine ab.«

				Ohne Murren geht er zum Kühlschrank.

				»Und immer schön nachlegen«, ruft Frieda. »Gekühlt schmeckt es besser.«

				Marlon klimpert auf seiner Gitarre. Kein Mensch redet mehr von Arbeit. Und kaum ist Feierabend, taucht Karsten auf, steht breit grinsend in der Tür. Seine Instinkte lassen ihn nicht im Stich.

				»Na, ihr lasst es euch ja gut gehen.«

				»Halt die Klappe«, begrüßt ihn Marlon. »Nachschub mitgebracht?«

				»Na klar. Auf den guten alten Karsten ist Verlass.« 

				»Woher nimmst du eigentlich die ganze Kohle?«, fragt Frieda.

				»Schwarzarbeit«, Karsten grinst vielsagend. »Da kann man ganz gut abzocken. Trotzdem bin ich noch lange kein Dukatenkacker. Ihr könnt auch ruhig mal wieder was beisteuern.«

				Keiner antwortet ihm. Das Interesse an Karstens finanzieller Situation hat sich schon wieder erschöpft, auch bei Frieda.

				Benny steht auf. »Kommst du mit raus, Marlon? Ich brauch jetzt was Anständiges.«

				»Ich auch«, sagt Frieda.

				Karsten und Steve scheinen irgendwas zu verhandeln und gehen zum Kicker.

				»Also«, sagt Karsten, »wie abgemacht.«

				Auf jede Seite des Kickers stellt er ein Glas, auf den Tisch daneben eine Flasche. Es sieht aus wie eine wichtige Zeremonie. Steve wirft er bedeutungsvolle Blicke zu. In meinen Augen hat der Typ echt einen Knall. Manchmal denke ich, er ist im Kopf nicht viel weiter als Steve, was schon einiges bedeutet.

				»Okay!«, sagt der. Er scheint sich zu freuen, wirkt aber auch etwas ängstlich. Ich hab keine Ahnung, was hier laufen soll.

				Karsten füllt beide Gläser zu einem Viertel mit Gin. Er nimmt den Ball in die Hand und zeigt ihn Steve, als würde der zum ersten Mal in seinem Leben so was Wertvolles sehen. Karsten wirft den Ball ein.

				Zehn Sekunden später ist die Pille in Karstens Tor. Purer Zufall, Karsten ist sonst klar der Bessere von beiden. Steve jubelt und greift zum Glas.

				»Halt, halt!«, ruft Karsten. »So haben wir aber nicht gewettet, Freundchen.« Er tut, als ob er sauer wäre, aber jeder Blinde sieht, dass er sich verstellt, jeder außer Steve. »Ich bin dran!«

				»Hä?« Steve versteht die Welt nicht mehr, trinkt aber nicht. 

				»Das heißt nicht ›hä‹. Das heißt ›wie bitte‹.«

				»Aber ich hab das Tor geschossen. Also…«

				Karsten lacht.

				»Na, das hast du dir ja fein ausgedacht, Kleiner.«

				Verständnislos sieht Steve zuerst Karsten an, dann mich.

				»Der bescheißt mich«, jammert er.

				»Hey!«, zischt Karsten, »bloß nicht frech werden, klar?« Jetzt ist er wirklich sauer. »Hier bescheißt keiner. Und ich schon gar nicht. Ich bescheiß doch keine Kinder.«

				Ich versuche Steve das Spiel zu erklären. »Wahrscheinlich läuft es so, dass derjenige trinkt, der ein Tor kassiert. Nicht umgedreht.«

				»Genau!« Karsten kippt sein Glas in einem Zug hinunter, ohne Steve aus den Augen zu lassen. »Du bist ein kluges Mädchen.«

				»Versteh ich nicht«, meint Steve.

				»Brauchst du auch nicht.« Karsten schenkt sein Glas wieder ein. »Spiel du einfach.«

				»Ist doch doof.« Steve ist nicht zufrieden.

				Karsten verdreht genervt die Augen. »Erklär du es ihm mal, Schnucki.«

				»Wie bitte?«

				»Du sollst es ihm erklären. Mir vertraut er nicht.«

				»Hast du gerade ›Schnucki‹ zu mir gesagt?«

				In Rekordzeit läuft er knallrot an.

				»Ist mir nur so rausgerutscht.«

				»Entschuldige dich!«

				»Hä?« Er tut, als würde ich chinesisch reden.

				»Das heißt nicht ›hä‹«, Steve grinst triumphierend, »das heißt ›wie bitte‹!«

				»Wenn du dich nicht entschuldigst«, drohe ich, »sag ich’s Marlon.«

				»Entschuldigung.« Karsten guckt mich nicht an. 

				»Also, Steve«, sag ich langsam, »es geht darum, so zu spielen, dass man möglichst wenig saufen muss. Das ist bei Saufspielen so.«

				Die nächsten beiden Tore kassiert er und trinkt. Dann kommen die anderen drei zurück. Frieda ist im Gesicht noch weißer als sonst. Ehrlich gesagt sieht sie aus, als hätte sie sich nach oben entleert.

				Steve fängt sich auch die nächsten beiden Tore ein. Er trinkt, würgt, kann das Zeug kaum noch bei sich behalten.

				»Nun mix es ihm wenigstens mit O-Saft«, sag ich. »Sonst ist er gleich am Ende.«

				»Das ist gegen die Regeln«, protestiert Karsten.

				»Vergiss die Regeln!«, sage ich. »Wer legt sie eigentlich fest? Wahrscheinlich du, oder?«

				»Neues Spiel?«, fragt Marlon.

				»Ich will auch«, meint Benny. »Scheint ja interessant zu sein.«
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				Das Spiel ist wahrscheinlich das mit Abstand blödeste, das ich je im Leben mitgemacht hab. Aber alle finden’s geil, sogar Marlon. Also mach ich mit.

				Wir wechseln uns am Kicker ab, bei jedem Gegentor muss man trinken. Immer zwei Leute gegeneinander, immer drei Tore lang. Frieda, Steve und ich trinken roten Wodka, der viel schwächer ist, die anderen bleiben beim Gin. Bald steht Steve der Schweiß in dicken Perlen auf der Stirn. Er ist schon nach einer halben Stunde völlig breit.

				»Willst du nicht lieber aussteigen?«, frage ich ihn. 

				Verbissen schüttelt er den Kopf. Er ist der Einzige, der praktisch jedes Mal drei Gläser trinken muss. Er ist zwar total besoffen, aber noch nicht bereit aufzuhören.

				»Schluss jetzt!«, befiehlt Frieda schließlich. »Du hast wirklich super mitgehalten. Aber jetzt machst du Pause.«

				Auch sie lallt schon, das tun wir, glaub ich, alle. Nur Karsten ist schwer einzuschätzen, weil er kaum ein Wort sagt. Steve traut sich nicht, Frieda zu widersprechen, und setzt sich schmollend aufs Sofa. Wenige Minuten später fällt sein Kopf auch schon zur Seite und er ratzt weg. Er ist total dicht.

				Wie aus dem Nichts beschleicht mich ein saumäßig ungutes Gefühl. Am liebsten würde ich nach Hause abhauen und mich einfach im Bett verkriechen. Mir wird das alles zu viel, ohne dass ich genau wüsste warum.

				»Hey, Birte!«, ruft Frieda. »Wir sind dran.«

				Ich schiebe meine Bedenken beiseite. Spielen wir beide gegeneinander, strengen wir uns noch mehr an als bei den anderen. Diesmal knallt sie mir zwei rein, ich ihr einen. Aber sie springt mich nicht an, was ja schon mal ein Fortschritt ist. Auch ich schwitze jetzt.

				Wir kickern wie am Fließband, alles geht irrsinnig schnell. Ist man fertig, stehen die Nächsten schon an. Alle werden im Höllentempo immer besoffener. Dabei ist es noch nicht mal Abend. Unterm Strich geht alles noch rasanter als beim Bier-Bongo. Da macht man wenigstens Pausen, das hier ist eine endlose Achterbahnfahrt. Der Kick ist der Wahnsinn. In einem Moment denkt man noch, dass alles zu schnell geht, im nächsten ist es nur noch geil. Es macht Klick im Kopf, dann ist alles egal.

				Die Stimmung in der Bude ist irre, die Musik aus der Anlage total laut. Mando Diao, Marlons und meine Lieblingsband. Alle tanzen wie bekloppt, jeder hat Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten. Dann geht alles durcheinander. Jeder trinkt, wann er will, egal ob er mit Kickern dran ist oder nicht. Und irgendwann kickert auch keiner mehr. Ein paar Flaschen gehen rum, jeder hängt sich nach Lust und Laune dran.

				Steve ist nicht wieder hochgekommen. Irgendwo hinter den anderen liegt er auf dem Sofa und ist völlig weggetreten. Unglaublich, dass er mitten in dem Lärm pennen kann. Er sieht aus wie betäubt.

				Immer wieder spüre ich bei der Rumtanzerei irgendwelche Hände an meinem Körper, überall. Ich weiß, dass es nicht Marlons Hände sind, aber selbst das interessiert mich nicht mehr. Es ist nicht mehr mein Körper, er fühlt sich ganz fremd an.

				Manchmal hab ich das Gefühl, dass ich gleich umkippe. Auch das macht mir nichts mehr aus, obwohl ich davor sonst den größten Horror hab. In meinem Kopf dreht sich alles. Zwischendurch krieg ich mich wieder ein, fang mich für ein paar Sekunden vorm nächsten Absturz.

				Hin und wieder trinke ich noch was, keine Ahnung, was es ist. Alle möglichen Flaschen und Dosen sind im Umlauf. Manches schmeckt süß, anderes scharf oder bitter. Vieles geht daneben, auf dem Boden sind Pfützen. Mein Gesicht klebt, meine Klamotten auch. Wir bewegen uns in einer Wolke aus Schweiß, Qualm und Alkoholgestank. Ich rutsche auf etwas Glattem aus, halte mich an irgendjemandem fest, ziehe mich wieder hoch.

				Wenn man zu viel säuft, sieht man angeblich irgendwann weiße Mäuse. Das ist aber nur ein Gerücht. Später hat mir mal jemand erzählt, dass man sie nicht beim Trinken selbst sieht, sondern beim Entzug: »Delirium tremens« nennt man das.

				Eine Erscheinung hab ich trotzdem, und zwar in Gestalt von Friedas Vater, der auf einmal neben mir steht, völlig erstarrt. Erschrocken sieht er aus und sagt kein Wort. Ungläubig glotzt er Frieda an.

				Offenbar hat die nicht dieselbe Erscheinung wie ich, denn sie guckt durch ihn hindurch und tanzt einfach weiter. Immer wieder schreit sie mit schriller Stimme irgendwas. Auch die anderen sehen offenbar nicht, was ich sehe: Keiner reagiert auf den Körper, der mitten im Raum steht wie eine Salzsäule. Er sieht wirklich erschreckend echt aus.

				Dann wird es doppelt unheimlich, denn nun taucht auch noch Friedas Mutter auf. Sie steht auf einmal neben ihrem Mann. Die beiden sehen aus wie riesige Schaufensterpuppen, aber ganz verzerrt wie in einem Spiegelkabinett auf dem Rummel.

				Ich tanze weiter und lege vorsichtig meine Hand auf die Schulter der weiblichen Puppe. Obwohl es die erste Erscheinung meines Lebens ist, ist sie gleich perfekt. Ihre Schulter fühlt sich an wie die eines richtigen Menschen.

				Was machen Sie denn hier?, will ich die Erscheinung fragen, krieg aber kein Wort raus. Unverständlicherweise muss ich lachen. Ich kann gar nicht mehr aufhören.

				Die Gestalt schaut mich entsetzt an, mir wird ganz schwummerig davon. Irgendjemand lacht irrsinnig laut. Es dauert, bis ich merke, dass ich es bin. Wieder will ich aufhören, aber es geht nicht. Mein Gesicht brennt wie Feuer, es tut weh. Jemand ohrfeigt mich, gleich ein paarmal. Das geht doch nicht! Keiner darf mich einfach ohrfeigen. Das ist verboten! Verzweifelt versuche ich zu erkennen, wer es war, aber ich sehe nichts mehr. Ich weiß plötzlich nicht mehr, ob ich liege oder stehe. Dann reißt der Faden, das Licht geht aus, es wird dunkel, still… totenstill…

				Friedas Tagebuch

				Hätte mich vorher jemand gefragt, was Dad macht, wenn er mich in so einer Situation erwischt, hätte ich vielleicht gesagt, dass er mich totschlägt. In Wirklichkeit würde er mich aber unter keinen Umständen anfassen. Das ist eins seiner eisernen Prinzipien, das er auch an diesem Tag nicht gebrochen hat.

				Birte dagegen hat er ein paar geknallt, wenn auch aus anderen Gründen.

				»Hey!«, rief er. »Hierbleiben!«

				Er kniete auf dem Boden, ihr Kopf lag auf seinem Bein. Ihre Augen rollten weg, er klatschte ihr noch mal links und rechts mit der Hand ins Gesicht. Sie blickte ihn kurz an, wollte irgendwas sagen, aber es kam nichts. Dad zückte sein Handy. Birtes Augen fielen zu, sie kam nicht wieder zu sich. Er fühlte ihren Puls. Dann hob er sie hoch und trug sie zum Sofa, wo ich schon saß. Er machte ein besorgtes Gesicht, dann erinnere ich mich an nichts mehr…

				Später hat er mich nicht angeschrien wie sonst. Er hat sich etwas Neues einfallen lassen, das Schlimmste. Er redet nicht mit mir, kein einziges Wort. Garantiert will er mir damit zeigen, wie enttäuscht er von mir ist. Aber eigentlich lässt er mich so nur allein mit der ganzen Scheiße, das ist alles.

				Mum ist wie immer sein Abklatsch, das reinste Abziehbild. Was er macht, macht sie auch, ganz einfach. Umgekehrt heißt das: Was er nicht macht, macht sie auch nicht. Als wenn sie keine eigene Meinung hätte und keine eigenen Gefühle. Das geht mir so was von auf den Keks.

				Nachdem Dad uns am Strand gefunden hatte, rief er einen Krankenwagen. Und der hat sich dann auf wundersame Weise vermehrt, jedenfalls waren da plötzlich jede Menge davon, die sind aus der ganzen Umgebung angerückt, so viele gibt es hier gar nicht, erst recht nicht nach der Saison. Wir sind alle ins Krankenhaus gekommen, jeder mit eigenem Chauffeur sozusagen. Alle heißt: Steve, Birte, Benny und ich. Jeder hatte seine eigene fette Alkoholvergiftung, wenn auch verschieden stark. Am schlimmsten hat es Steve erwischt, was mir bestimmt noch mal zwei zusätzliche Tage Schweigen eingebracht hat, weil ich für ihn verantwortlich bin. Aber ehrlich gesagt mach ich mir deshalb schon genug Vorwürfe. Ich weiß ja, dass man auf ihn besonders aufpassen muss, weil er alleine nichts geregelt kriegt.

				»Wir haben ihn dir anvertraut.«

				Das war der einzige Satz, den ich von Dad gehört habe.

				Benny haben sie noch am gleichen Tag wieder entlassen. Bei ihm war es nicht so schlimm, er konnte seinen Rausch zu Hause ausschlafen. 

				Steve war richtig bewusstlos. Der konnte erst Anfang der Woche wieder nach Hause. Birte und mich haben sie dagegen am nächsten Tag wieder rausgelassen. Ich hatte den Krankenwagen vollgekotzt. Und das Peinlichste war, dass ich in die Hose gemacht hab. Keine Ahnung, wie das passieren konnte. Ich hab es nicht mal gemerkt.

				Dass Marlon und Karsten gar nicht mehr da waren, als die Krankenwagen kamen, hab ich erst später von Marlon erfahren.

				Die beiden waren grad draußen beim Trichter, als sie meine Eltern auf dem Deich gesehen haben. Die gingen spazieren und hatten wohl den Krach aus der Hütte gehört.

				Jedenfalls sind sie plötzlich schnurstracks hingelaufen. Marlon und Karsten haben sich versteckt. Marlon hat mir später eine SMS geschrieben: Hi, war zu spät, euch zu warnen. Die hätten uns nur auch noch erwischt. Karsten ist über 18 u. wäre voll dran gewesen.

				Die beiden haben so lange gewartet, bis meine Eltern in der Hütte verschwunden sind, und sind dann ab durch die Mitte. Reife Leistung.
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				»Wenn das noch mal vorkommt, kann ich nicht nur die neue Stelle vergessen, sondern bin gleich auch meinen alten Job los. Dann kann ich mich fürs ganze Jahr arbeitslos melden.« 

				Aus seinem Mund klingen nicht mal diese Worte wie ein Vorwurf, sondern mehr wie eine Feststellung.

				»Wieso das denn?«, frage ich gereizt. »Was hat deine Arbeit mit dem zu tun, was ich am Strand treibe?«

				Von dem nachgemachten Schlüssel haben wir keinem der Erwachsenen erzählt, die an der Sache dran waren. Weder meinem Vater noch den anderen Eltern. Auch nicht der Polizei oder der Sozialarbeiterin vom Jugendamt. Alle gingen davon aus, dass ich den Schlüssel nur dieses eine Mal von meinem Vater »besorgt« und ihn gleich danach in seine Jacke zurückgesteckt hatte.

				Die Sozialarbeiterin heißt Klara Lange. Sie ist nett und noch ziemlich jung. Ich glaub, die wusste nicht so richtig, was sie mit uns anfangen sollte. Pflichtgemäß führte sie mit jedem von uns ein Gespräch, machte fleißig Notizen und das war es dann. Überhaupt schienen alle nur froh, wenn die Sache möglichst schnell vorbei war und keiner mehr darüber redete. Da scheint mir die Sorge meines Vaters um seinen Job noch am glaubwürdigsten.

				»Was das miteinander zu tun hat«, sagt er, »muss ich dir kaum erklären, oder? Natürlich wissen auch meine Vorgesetzten, dass ich den Schlüssel für die Hütte habe. Und dass du meine Tochter bist, ist auch kein Geheimnis. Da muss man dann nur noch eins und eins zusammenzählen können.«

				Ich bin ganz froh, dass er nicht noch mal mit dem Tod meiner Mutter anfängt und mir damit Druck macht. Wir tun beide so, als habe es die Szene in der Pizzeria nie gegeben, wir haben nie wieder darüber geredet. Aber im Herzen hör ich seine Worte noch deutlich, jeden Tag.

				Friedas Tagebuch

				Sich einfach so zu verstecken, finde ich ganz schön feige. Man sieht, dass Karsten mehr Einfluss auf Marlon hat, als er denkt. Denn wirklich feige ist nur einer von den beiden, das ist ganz klar.

				Deshalb hab ich grad eine Mail an Marlon geschrieben, damit er endlich aufwacht. Damit er sieht, wer wirklich zu ihm hält: »…nur damit du’s weißt: Karsten hat damals diesen eifersüchtigen Typ auf eurem Konzert ganz sicher nicht vertrieben. Der ist mitsamt seiner Tussi von ganz allein abgezogen. Karsten hätte mit Sicherheit keinen Finger für dich krumm gemacht, dieser Feigling. Ich versteh nicht, wie du das jemals glauben konntest. Diese Chance hat Karsten genutzt, um sich bei dir einzuschleimen. Was ihm ja wohl auch perfekt gelungen ist… Wenn du dich übrigens fragst, woher ich das weiß: Er hat es mir praktisch selbst gesagt. Ich musste ihm nur ein bisschen auf den Zahn fühlen und schon ist er eingeknickt. So ist der nämlich wirklich!«

				In der Schule war es dann nur noch peinlich. Die Sache mit der Alkoholvergiftung und dem Krankenwagen war natürlich sofort rum. Stand ja in der Zeitung, und die Leute finden immer schnell raus, wer’s war, auch wenn keine Namen dabeistehen. Aber woher die das mit der nassen Hose wissen, ist mir ein Rätsel. Als ich wieder in die Klasse kam, stand ein großes Paket Babywindeln auf meinem Tisch.

				»Damit das nicht noch mal passiert!«, hatte jemand mit schwarzem Filzstift fett auf die Plastikverpackung geschrieben. »Mit nassen Grüßen, liebe Jane, deine Fans aus der Klasse!«

				Natürlich habe ich sofort gesehen, dass es Carinas Schrift war.

				»Wir haben alle zusammengelegt«, meinte sie zu mir. Sie war megastolz auf ihre Aktion.

				Ich bin dann einfach zum Fenster und hab das Paket in hohem Bogen rausgepfeffert, obwohl grad der Lehrer reinkam. Aber an der Peinlichkeit konnte das natürlich auch nichts mehr ändern.

				Nach der Stunde ist Carina zu mir gekommen.

				»Und jetzt mal unter vier Augen. Falls du weiter über die Jane auch nur nachdenkst, dann denke ich drüber nach, wie ich deinen Hang zum Einpinkeln noch besser unters Volk bringen kann. Möglichkeiten gibt es genug: Internet, Schwarzes Brett. Ich warne dich nur dieses eine Mal. Wenn du auf die Bühne kommen solltest, wird das die größte Blamage deines Lebens. Das schwöre ich dir bei allem, was mir heilig ist. Kapiert?«

				Dann ist sie abgezischt.

				Und ich bin erledigt. Das war’s mit meinem Dschungelauftritt als Jane, definitiv. Ich bin so sauer deswegen, auf die blöde Carina, auf mich selbst, auf die ganze Welt. Ich hab bestimmt zwei Stunden geheult, einfach aus Wut. Aber es ist nun mal so: Wenn sie mich nach dieser Geschichte fertigmachen will, ist das eine ganz leichte Übung. Das könnte die mal eben so nebenbei erledigen. Ich könnte schreien!!!

				Mein Handy klingelt, Marlon ist dran. Zum ersten Mal, seit die Sache passiert ist, und das ist nun schon ein paar Tage her. Ich hab mich nicht bei ihm gemeldet, weil ich finde, das muss er zuerst tun. Schließlich war er am Samstag einfach verschwunden und nicht ich. Jetzt versucht er, es mir am Telefon zu erklären.

				»Ich find’s ganz schön fies«, sage ich, »einfach so zu verduften.«

				»Richtig fair war es wirklich nicht.« Er hört sich kleinlaut an. »Andererseits: Was hätte irgendjemand davon gehabt, wenn die uns auch noch erwischt hätten?«

				»Geteilte Scheiße ist halbe Scheiße.«

				»Karsten ist volljährig, den hätten sie richtig am Arsch gehabt, weil er uns den Stoff besorgt hat.«

				So langsam kapiere ich, aus welcher Richtung der Wind weht: Karsten!

				»Verzeihst du mir?«, fragt Marlon.

				»Nur wenn du mir felsenfest versprichst, dass du dich von dem nicht wieder einwickeln lässt.«

				»Hab ich doch gar nicht«, meint er. »Aber ich verspreche dir alles, was du willst…«

				»So einfach ist das nicht, Marlon. Du musst es auch ehrlich meinen.«

				»Ich meine es ehrlich. Ich schwöre.«

				»Ich brauche schon noch ein bisschen Zeit«, sage ich, »bis ich das verdaut hab.«

				»Treffen wir uns trotzdem am Strand? Ich muss dich unbedingt sehen.«

				»Hallo, Stern.«

				Man sieht Marlon schon Meilen gegen den Wind an, dass er sich nicht wohlfühlt in seiner Haut.

				»Hallo.«

				Unsere Umarmung fällt viel vorsichtiger aus als sonst.

				Wir haben uns am kleinen Eingang auf dem Deich getroffen. Langsam gehen wir los Richtung Hütte, jeder für sich, was allein schon ein komisches Gefühl ist.

				»Hey, da vorne ist Benny«, sagt Marlon, als die Hütte in Sichtweite kommt. »Was macht der denn da?«

				»Wahrscheinlich das Gleiche wie wir. Lage inspizieren.«

				Sieht wirklich so aus. Eher unentschlossen streift er um die Hütte.

				»Wollen wir nicht lieber irgendwo alleine hingehen?«, frage ich.

				Noch hat Benny uns nicht gesehen.

				»Können wir ja gleich noch.« Marlon hat sich schon auf den Weg gemacht, er scheint ganz froh über die mögliche Ablenkung. »Lass uns erst mal sehen, wie’s ihm geht.– Hey, Benny!«

				Obwohl wir jetzt recht nah dran sind, scheint er uns nicht zu hören. Der Wind kommt aus der falschen Richtung, trägt die Worte von ihm fort Richtung Meer.

				Benny hat inzwischen den Trichter in der Hand. Zuerst denke ich, er will trinken, aber dann sehe ich, dass er den Trichter nur anguckt. Fast sieht es aus, als ob er mit ihm redet.

				»Benny!«

				Als er Marlon endlich hört, sind wir schon fast bei ihm angekommen.

				»Hey, was macht ihr denn hier?«

				»Und du? Erzählst dem Trichter ’ne Story aus deinem Leben oder was?«

				Benny hält die Hand in die Luft, wir schlagen ein.

				»So ähnlich.« Er grinst. »Gut, euch zu sehen. Ich hatte gehofft, euch hier zu treffen. Ich hab überhaupt keinen Plan, wie alles weiterlaufen soll. Ihr vielleicht?«

				Einen Plan hab ich nicht, dafür den Schlüssel.

				»Lass uns reingehen, dann sehen wir weiter.« 

				Die Hütte ist von innen wie geleckt. Es riecht etwas streng nach Reinigungsmitteln und Desinfektionslösung. Die Strandkörbe stehen fein säuberlich aufgereiht an der Wand. Es ist so still, als hätte jemand den Lärm der letzten Monate gleich mit ausgefegt. Auf den Holzbohlen hört man überdeutlich jeden Schritt. Wir staunen, als hätten wir noch nie einen so aufgeräumten Raum gesehen.

				»Hättest du mir aber echt erzählen können«, sage ich zu Marlon, »dass du deine Putzfrau hergeschickt hast.«

				»Sollte ’ne Überraschung sein.« Er steigt auf meinen Quatsch ein. »Aber jetzt lass es uns erst mal gemütlich machen. Sieht so gar nicht mehr wie unser Zuhause aus. Die haben sogar die Klampfe weggeräumt.«

				»Stimmt. Die Putze hat übertrieben.«

				Lachend schieben wir zwei Strandkörbe in die Mitte– einen für uns, den anderen für Benny. Sonnenlicht fällt schräg durch die Fenster ein. Benny dreht Zigaretten für sich und Marlon. Ich leg meinen Kopf auf Marlons Schoß.

				»Meint ihr denn, wir können die Hütte wieder nutzen?«, frage ich.

				»Na klar.« Benny streckt die Füße weit von sich. »Warum denn nicht?«

				Marlon ist skeptischer. »Ich glaub, das können wir vergessen. Die werden garantiert kontrollieren.« Versonnen streichelt er mein Gesicht. »Das neulich war ein paar Nummern zu heavy.«

				»Ganz sicher«, sage ich.

				»Dann sollten wir wenigstens gebührend Abschied feiern.« Benny tritt seine Zigarette aus und macht so den tausendsten Brandfleck in den Holzboden.

				»Seht ihr hier vielleicht irgendwas zu trinken?« Ich bin mir nicht sicher, ob die Idee wirklich gut ist.

				»Ich wollte schon immer mal in den Strandkiosk einsteigen«, sagt Benny.

				»Der ist den Winter über leer«, entgegne ich.

				»Warum hab ich dann neulich den Besitzer gesehen, wie er sich eine Kiste Bier rausgeholt hat? Wahrscheinlich nutzen die den Laden nach der Saison als eine Art privates Lager.«

				»Lass uns das alles lieber ein anderes Mal machen. Wenn Gras über unsere letzte Party gewachsen ist.«

				Marlons Hand fährt unter mein Top und streichelt meinen Rücken. Noch immer würde ich den Abend viel lieber irgendwo mit ihm allein verbringen, als mit Benny oder sonst wem Party zu machen. Marlon scheint meinen Wunsch völlig vergessen zu haben.

				»Da braucht kein Gras drüber wachsen«, sagt Marlon jetzt. »Momentan rechnet keiner damit, dass wir so schnell nachlegen.«

				»Könnte stimmen«, meint Benny.

				Marlon grinst und kneift mich ein bisschen. Ruckartig setz ich mich auf.

				»Ich hab da keinen Bock drauf«, sage ich. »Vor allem nicht auf diese Einbruchscheiße. Was, wenn wir erwischt werden? Wir hatten doch nun echt genug Ärger.«

				Ich denke auch an meinen Vater. Die düsteren Andeutungen über seine Stelle spuken mir noch im Kopf rum.

				»Die erwischen uns nicht«, meint Marlon. »Nicht am Strand, hier ist doch keiner außer uns.«

				»Haben wir ja neulich gesehen. Denen ist hinterher garantiert klar, dass wir es waren. Wer soll’s schließlich sonst gewesen sein?«

				»Die müssen uns das erst mal nachweisen«, sagt Marlon. »Schließlich gibt’s in der Gegend noch andere Leute, die ab und zu mal ein bisschen Action machen. Außerdem hab ich da noch was mit Karsten zu klären.« Beim letzten Satz grinst er, aber ich denk nicht weiter drüber nach, weil mich seine Geheimnistuereien mit Karsten nicht interessieren.

				Benny ist Feuer und Flamme.

				»Ich kann ja schon mal Frieda anrufen«, meint er und zückt blitzschnell sein Handy.
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				Friedas Tagebuch

				Ich hätte nicht damit gerechnet, aber ich war froh, endlich wieder was von den anderen zu hören. Auch wenn es nur Benny war, der mich anrief, und nicht Marlon, wie ich insgeheim gehofft hatte. Benny hat mich einfach gefragt, ob ich an den Strand komme, und ich hab sofort Ja gesagt. Viel Schönes hab ich in letzter Zeit nicht grad erlebt und war ziemlich allein.

				Immerhin ist es denen in der Schule mit dem Mobben langsam langweilig geworden. Bis auf Carina natürlich, das versteht sich von selbst. Wenn die sich mal irgendwo festgebissen hat, lässt sie nicht so schnell locker.

				Manchmal krieg ich nachts eine SMS, in der ich gefragt werde, ob ich auch nicht vergessen hätte, meine Windel anzuziehen und so’n Quatsch, aber bei so was brauch ich ja nur mein Handy auszustellen. Viel schlimmer war es heute, als sich Carina im Unterricht gemeldet und die Lehrerin gefragt hat, ob ich mal austreten dürfe.

				»Sie leidet nämlich unter Blasenschwäche. Aber weil sie Alkoholikerin ist, traut sie sich nicht, selbst zu fragen. Meistens lallt sie noch vom Restalkohol der letzten Nacht.«

				Frau Claasen ist noch ganz jung und neu an der Schule. Außerdem ist sie total unsicher. Deshalb hat sie nur dumm aus der Wäsche geglotzt, ist knallrot angelaufen und hat hilflos die Achseln gezuckt. Also musste ich selbst was tun. Und das hab ich dann.

				Ich bin aufgestanden und betont langsam zu dieser blöden Tusse rübergeschlendert. Als ich vor ihr stand, grinste ich breit, holte kurz aus und schmierte ihr blitzschnell links und rechts eine. Danach wurde Carina so rot, dass sie die Claasen locker getoppt hat. Bei ihr war’s eine gelungene Mischung aus Wut und purer Backpfeifenröte. Stand ihr nicht schlecht.

				Und mir ging es danach gut, richtig gut sogar. Als mir allerdings der Direktor nach Unterrichtsende mitteilte, dass ich nun endgültig von der Schule fliegen würde, ging es mir nicht mehr ganz so spitzenmäßig. 

				Dad musste heute Nachmittag antanzen.

				»Friedas Attacke gegen eine Mitschülerin hat das Fass zum Überlaufen gebracht«, meinte der Schulleiter, Dr. Wagner, zu ihm. »Dies ist nur der letzte einer ganzen Reihe von Vorfällen, die Friedas Verbleib auf unserer Schule unmöglich machen.«

				»Von welchen anderen Vorfällen reden Sie?«, fragte mein Dad.

				»Da kommt einiges zusammen: sehr häufiges unentschuldigtes Fernbleiben vom Unterricht, darüber haben wir Sie ja auch informiert…«

				Schuldbewusst sah Dad nach unten.

				»… der ganze Skandal um das Trinkgelage am Strand. Und auch danach wurde des Öfteren von verschiedenen Lehrkräften bei Ihrer Tochter eine Alkoholfahne im Unterricht festgestellt. Wiederholtes unerlaubtes Entfernen vom Schulhof. Fortwährende Pampigkeiten gegen das Lehrpersonal.«

				Fragend und vorwurfsvoll gingen Dads Blicke zu mir. Jetzt war ich es, die nach unten schaute.

				»Ich kann Ihnen das natürlich auch alles noch schriftlich zukommen lassen.«

				»Wovon ich selbstverständlich ausgehe.«

				Dad wollte wütend klingen, aber es hörte sich eher kleinlaut an.

				»Soll ich weitermachen?« Wagner wischte gleich haufenweise unsichtbare Staubkörnchen von seiner Schreibauflage.

				»Fürs Erste reicht es, danke!«

				Dass Carina, diese Zickenbarbie, zufälligerweise seine Nichte ist, hat Wagner nicht erwähnt. Ist mir aber egal, deshalb hab ich auch nichts gesagt. Ich weiß genau, dass mein Dad bei diesem Punkt sofort eingehakt hätte. Wahrscheinlich hätte er ein Riesentheater veranstaltet. Er wär über den Tisch gesprungen, hätte den Direktor gewürgt und geschüttelt und alle Hebel in Bewegung gesetzt. Und ich hätte raushängen lassen, dass Carina mich von Anfang an gemobbt hat. Aber so hatte er natürlich keine Gegenargumente und musste mehr oder weniger alles hinnehmen, was der Direktor gesagt hat.

				Ich hätte mir schon gewünscht, dass er mich ein bisschen mehr verteidigen würde. Aber ich kann es ihm auch nicht wirklich übel nehmen. Schließlich hab ich Scheiße gebaut und nicht er. War ja auch total peinlich für ihn. Und eigentlich bin ich sogar ein bisschen froh, dass ich da nicht mehr hinmuss.

				Auf dem Flur wartete schon Carina mit ihrer Busenfreundin Tanja. Als wir an ihnen vorbeigingen, starrten sie uns zuerst nur hinterher.

				»Adieu, Jane!«, rief Carina mir dann plötzlich nach. »Wahrscheinlich hast du deine Rolle doch etwas überinterpretiert.«

				Ohne mich umzudrehen, zeigte ich ihr den Stinkefinger.

				Aber die beiden lachten bloß. Ihr Kichern hallte uns über den Flur hinterher. Ich hoffe, dass es wenigstens das Letzte war, was ich je im Leben von denen hören musste. Dad lief zurück und baute sich drohend vor ihnen auf. Deutlich sichtbar wollte er was sagen, aber ihm fiel einfach nichts Passendes ein. Wütend winkte er ab und raste wie ein Stier mit gesenktem Kopf hinter mir her.

				»Ich weiß nicht, wie deine Mutter diese Nachricht verkraftet«, hat er gleich im Auto gesagt.

				Scheinbar macht er sich um sie mehr Sorgen als um mich. Ich könnte echt kotzen. Als Nächstes frag ich mich, warum er sie bei all seiner angeblichen Feinfühligkeit noch aus dem Auto angerufen hat: »Herzlichen Glückwunsch! Deine Tochter ist soeben im hohen Bogen von der Schule geflogen. Sie hat mal wieder ein anderes Mädchen verprügelt.« Deine Tochter, hat er gesagt. Er tat wirklich so, als ob Mum an allem schuld wäre. 

				Zu Hause hat er sich sofort an den Computer gesetzt und recherchiert: nach einem Internat für mich. »Möglichst weit weg und möglichst streng.« Hat er wörtlich so gesagt. Noch nicht mal eine halbe Stunde später hatte er eine ordentliche Liste zusammen.

				Ich hab jedenfalls als Erstes mal das Textheft zerrissen und im Waschbecken verbrannt. Das mit den Tarzan-Texten. War sowieso nie wirklich mein Geschmack, alles viel zu seicht und kitschig.
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				»Du hast den Hosenscheißer ja immer noch an den Hacken.«

				Frieda sieht aus, als hätte sie sich eine andere Begrüßung gewünscht. »Was dagegen?«

				Gereizt lässt sie sich aufs Sofa fallen. Steve lächelt unsicher, geht zum Kicker und spielt gegen sich selbst.

				»Das zeugt vom Vertrauen deiner Eltern«, meint Marlon. »Ich würde ihn wahrscheinlich nicht noch mal mit dir losziehen lassen.«

				»Keine Ahnung«, stöhnt Frieda, »von was das zeugt. Aber dass wir dir vertrauen können, Marlon, hast du ja bewiesen. Sich einfach so zu verpissen. Tolle Freundschaft!« Sie klingt bitter.

				»Ich hab’s dir doch am Telefon erklärt.« Er klingt etwas kleinlaut.

				Am Telefon? Was haben die beiden hinter meinem Rücken zu bequatschen? Ich fass es nicht.

				»SMS«, sagt er zu mir.

				Dass Frieda immer wieder zwanghaft auf Marlons unrühmlichem Abgang bei der Hütte rumhackt! Man muss so was doch auch mal abhaken können.

				»Ist mir eigentlich auch scheißegal«, sagt sie. »Ich hab echt andere Probleme. Mein Vater hat gerade das passende Internat für mich gefunden. Irgendwo in der Pfalz. Jedenfalls dermaßen in der Einöde, dass unser Kaff hier dagegen das brodelnde Leben ist.«

				»Und warum so weit weg?« Marlon geht zu Steve an den Kicker. Er scheint froh über den Themenwechsel.

				»Was weit weg ist, gibt es nicht mehr«, sagt Frieda leise. »Wahrscheinlich bin ich ihnen sowieso nur im Weg.«

				Sie sieht heute gar nicht gut aus. Tatsächlich ist sie weiß wie die Wand in ihrem Rücken.

				»Wieso das denn?«, frage ich. »Wobei solltest du deinen Eltern denn im Weg sein?«

				Sie guckt mich an, ganz lange. Ich bin sicher, dass sie was sagen will.

				»Ach«, meint sie dann, »nur so. Nichts Spezielles.«

				»Wann musst du…?«, fragt Marlon.

				»Wenn es nach meinem Vater geht, lieber gestern als heute.«

				»Ich finde«, sagt Marlon, »du musst dringend auf andere Gedanken kommen. Wir wollen heute Abschied von der Hütte feiern.« 

				Er hämmert den Ball so hart in Steves Tor, dass er wieder rausspringt. Steve freut sich darüber wie ein Schneekönig.

				»Ich bin dabei.« Auch Frieda geht zum Kicker. »Aber nicht, solange er da ist.« Sie zeigt auf Steve. »Das muss ich echt nicht noch mal haben.«

				»Aber er ist nun mal da«, sagt Benny. »Wir können ja alle aufpassen, dass er nichts trinkt.«

				Frieda schiebt nervös die kleinen Plastik-Klötze der Toranzeige hin und her. »Okay«, sagt sie schließlich. »Wenn wir das alle zusammen übernehmen, von mir aus.« Suchend schaut sie sich um. »Aber ich sehe hier gar keinen Stoff.«

				»Wie sagt mein Alter immer so richtig, wenn wir im Sommer auf dem Boot sind?« Marlon geht lächelnd zur Tür. »Vors Trinken hat der liebe Gott die Arbeit gesetzt.«

				Die Kiosktür aufzustemmen ist kein großes Ding. Die hat noch ein Schloss aus dem letzten Jahrtausend: Leichtbau und ziemlich verrostet. Der Anfang ist locker, aber drinnen kommt die große Enttäuschung.

				»Ein Glück«, meint Marlon, »dass ich Karsten schon Bescheid gesagt hab. Der bringt wenigstens was zu trinken mit.« 

				Wäre sonst auch ein ziemlich trockener Abend, denn im Kiosk steht nur eine einzige Kiste Bier und selbst die ist nicht mehr ganz voll. Außerdem noch ein paar kleine Klopfer, das sind diese winzigen Flaschen mit Fingerhutfüllungen von süßem Zeug. Die ziehen wir uns als Erstes rein, obwohl es sich kaum lohnt, und dann jeder ein Bier.

				Aus lauter Frust fängt Benny an, die leeren Regale umzuschmeißen. Das scheppert mächtig, bringt aber auch nichts. Wir klatschen unsere leeren Flaschen auf den Betonboden. Zwei angebrochene Schachteln Zigaretten liegen auf dem Tresen. Marlon steckt sie ein, Benny knallt ein halbes Glas Würstchen gegen die Wand, das vergammelte Brühwasser spritzt überall rum, die verschrumpelten Würstchen bleiben auf dem Boden liegen. Ich greif mir ein paar Tüten Chips, das war’s dann. Mit den übrigen Bierflaschen unterm Arm zischen wir ab.

				Bei der Hütte jagen Marlon und Benny das Bier durch den Trichter. Und plötzlich ist dann auch Karsten da.

				»Das ist unsere Abschiedsvorstellung«, sagt Marlon noch mal, als wir alle in der Hütte sind. »Das muss was Besonderes werden.«

				»Genau«, meint Karsten. »Genug zu saufen hab ich mitgebracht.«

				»Wieder kickern«, sagt Steve. »Wie neulich.«

				»Und dann so wie neulich ab ins Krankenhaus, oder was?« Frieda ist stinksauer. »Damit das klar ist: Du rührst keinen Tropfen an, mein Freund.«

				»Zu spät«, sagt Marlon ernst. »Bei den Klopfern hat er schon zugelangt.«

				»Ich warne dich«, zischt Frieda Steve an. »Noch ein Schluck und du lernst mich kennen!«

				Sie reißt eine Dose Wodka-Mix auf und trinkt.

				»Gefährlich heute, die Kleine«, sagt Karsten. Eigentlich sollte das nur Marlon hören, aber es kommt so laut raus, dass es keinem von uns entgeht.

				»Wenn du mich noch einmal ›Kleine‹ nennst«, kreischt Frieda wütend, »kriegst du ein paar geschossen. Klar? Da wärst du heute nicht der Erste.«

				»Klar, Kleine«, kontert Karsten.

				Frieda zischt wie eine wahnsinnig gewordene Rakete auf ihn los. Noch ehe Karsten reagieren kann, hat sie ihm die Krallen ihrer rechten Hand einmal quer übers Gesicht gezogen. Und wenn ich Krallen sage, dann meine ich genau das: Friedas Nägel sind bestimmt drei Zentimeter lang und jeder hat eine andere Farbe. Die Kratzspuren auf Karstens linker Wange leuchten rot.

				Frieda geht auf ihren Platz zurück, als wäre nicht das Geringste passiert. Sie wirkt fast entspannt, einfach so, als hätte ihr das schon lange auf der Seele gebrannt und nun wäre sie es endlich los.

				»Hoffentlich ist das jetzt geklärt«, sagt sie ganz ruhig. »Und zwar ein für alle Mal.«

				Karsten streichelt seine Kratzer fast liebevoll und grinst plötzlich. Dabei sieht es aus, als müsste Frieda Hautfetzen von ihm unter den Nägeln haben.

				»Hoffentlich behalt ich ein paar Narben davon«, sagt Karsten und grinst noch breiter. »Ich liebe Wildkatzen.«

				Marlon und ich schauen uns nur an. Karsten hat echt ’nen Knall!

				»Jetzt weiß ich, was wir machen«, sagt Marlon und grinst ebenfalls. »Wird garantiert ein lustiger Abend.«

				»Ist doch jetzt schon eine richtige Gala«, sage ich. »Wenn das so weitergeht…«

				»Schnauze!«, zischt Frieda mich an.

				Die Frieda, der ich neulich am Strand mein Herz ausgeschüttet habe, ist wieder mal komplett verschwunden. Ich will gerade was sagen, aber noch bevor ich Luft holen kann, fängt sie völlig unvermittelt an zu heulen.

				»Was ist denn jetzt los?« Marlon scheint genauso ratlos wie wir alle.

				»Heult sie wegen mir?«, fragt Karsten.

				»Das könnte dir so passen«, zetert Frieda unter Tränen. »Vollidiot!«

				Steve geht zu ihr. »Nicht weinen, Frieda«, sagt er und streicht ihr übers Haar. Ich warte darauf, dass sie ihn wegstößt, aber sie verhält sich ganz still. Sie lässt sogar zu, dass er seinen Kopf vorsichtig auf ihren legt. Ganz im Gegenteil: Jetzt flennt sie noch mehr.

				»Du musst nicht weinen«, wiederholt Steve.

				»Warum macht eigentlich keiner Mucke an?« Frieda schluchzt noch mal.

				»Weil keine Anlage mehr da ist«, sage ich.

				»Hört auf zu glotzen, verdammt!« Plötzlich kommt sie hoch und stiert uns alle an. Ihre Augen sind rot, Wimperntusche und Kajal sind verlaufen. Sie wischt mit dem Handrücken über ihr Gesicht.

				»Ich geh jetzt erst mal zum Trichter«, sagt Marlon. »Wer kommt mit?«

				Benny und Karsten zögern keine Sekunde. Auch Frieda will mit raus. Ich lege meine Hand auf ihre Schulter. Sie versucht sie abzuschütteln, aber ich lasse nicht locker.

				»Was meintest du vorhin?«

				»Was meinte ich womit?«, fragt sie gereizt zurück.

				»Damit, dass du deinen Eltern im Weg bist.«

				»Ich glaub nicht, dass dich das was angeht!«

				Ich zieh meine Hand zurück, Frieda geht. Im letzten Moment dreht sie sich noch einmal um.

				»Wie es aussieht«, sagt sie leise, »werden sie sich trennen. Das ist alles. Tausende von Eltern trennen sich, also, was soll’s?«
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				Benny holt sogar noch mal seinen Laptop mit den Lautsprechern von zu Hause. Ich bin ganz froh, dass wir es uns jetzt gemütlich machen. Der Kioskeinbruch hat mir schon gereicht, so ein Schwachsinn.

				Wenn ich schon nicht mit Marlon allein sein kann, will ich wenigstens in seiner Nähe sein. Und mit jedem Schluck, den ich mir aus lauter Frust reinziehe, wird dieser Wunsch stärker. Ich sehne mich so nach dem Sommer, wir beide endlich allein auf der Star Search, dass es wehtut. Das alles scheint irrsinnig weit weg. Manchmal habe ich Angst, dass es vielleicht nie dazu kommt. In letzter Zeit ist so vieles passiert…

				»Was wollen wir gleich noch machen?«, flüstere ich Marlon ins Ohr.

				Wir sitzen vor dem großen Strandkorb in der Hütte auf dem Boden. Ich zieh an seiner Zigarette. Ich nehme nur hin und wieder einen Zug von ihm. Schmeckt eklig, wie alte Pappe, aber ich hab das Gefühl, ihm dadurch etwas näher zu sein.

				Ich sehe in seinem Gesicht, dass er irgendwas vorhat. Er hat alle Fäden in der Hand. Am anderen Ende der Fäden sind fast nur Marionetten. Die Marionetten sind wir, jeder Einzelne von uns. Das wird mir in letzter Zeit immer deutlicher, und ich kann nicht gerade sagen, dass es mir gefällt.

				»Wart’s ab«, sagt er geheimnisvoll. »Wird ein würdiger Abgang aus diesen noblen Hallen mit jeder Menge Spaß, vor allem für Karsten. Das verspreche ich dir.«

				»Was hast du eigentlich plötzlich gegen ihn?«

				»Sagen wir mal, jemand hat mir die Augen für seine wahren Qualitäten geöffnet, das ist alles.«

				Ich betrachte Marlons Lippen, sie sind geschwungen und haben jetzt einen spöttischen Zug. Im Moment interessieren sie mich viel mehr als seine Worte. Ich hör ihm gar nicht mehr richtig zu, nähere mich seinem Gesicht, bis ich seinen Atem spüre. Schließlich küssen wir uns so lange, dass ich am Ende nicht mehr weiß, ob ich mehr vom Wodka beduselt bin oder von ihm.

				»Lass uns abhauen, nur wir beide.« Ich knabbere an seinem Ohrläppchen. »In den Schuppen zur Star Search.«

				»Jetzt nicht.« Er schaut mir tief in die Augen. Sie sind ganz dunkel, weil die Pupillen so groß sind. Am liebsten würde ich hineinkriechen. »Später vielleicht.« Er grinst und trinkt einen Schluck. »Aber zuerst gibt es hier noch die versprochene Show. Mit Karsten als Superstar. Wird sein großer Auftritt, davor können wir doch nicht einfach verschwinden. Glaub mir, du würdest es hinterher bereuen.« Er küsst mich noch mal, sein Grinsen verwandelt sich in ein Lächeln. »Und das wirklich Geniale daran ist, dass nicht ich mir das ausgedacht hab, sondern er selbst, gerade da draußen. Auch wenn er es sich alles ein bisschen anders vorstellt. Jedenfalls in einem entscheidenden Detail.«

				Inzwischen sind noch ein paar Leute aus den umliegenden Dörfern aufgetaucht. Irgendwie hat sich mal wieder rumgesprochen, dass bei uns was läuft. Ist mittlerweile schon Tradition. Die Leute kommen gerne, manche bringen auch was zu schlucken mit. Aber die meisten wissen, dass es bei uns immer was gibt.

				Es wird unser letzter Abend in der Hütte sein. Ab morgen müssen wir uns einen anderen Treffpunkt suchen. Aber jetzt soll es hier noch mal richtig abgehen. Und später, am Ende des Abends, dann Marlon und ich allein auf der Star Search…

				Ein paar Leute kickern. Steve versucht ihnen das Spiel vom letzten Mal zu erklären, und irgendwie kriegt er das auch hin, obwohl er sich viel komplizierter ausdrückt, als die Sache ist. Er selbst spielt aber nicht mit. Obwohl sie längst nicht mehr nüchtern ist, hat Frieda die ganze Zeit ein Auge auf ihn.

				»Wann geht’s denn endlich los?« Karsten klingt ungeduldig. Er scheint sich mächtig zu freuen, wie ein Kind am Weihnachtsabend.

				»Immer mit der Ruhe.« Marlon grinst zweideutig und zwinkert Karsten zu. Dann lächelt er wieder mich an.

				Flaschendrehen, das haben wir zuletzt auf Kindergeburtstagen gespielt. Gerade hat Marlon ein paar jüngere Typen vor die Tür gesetzt, weil sie randaliert haben, aber trotzdem ist die Bude noch ziemlich voll. Es hat sich rumgesprochen, dass hier zum allerletzten Mal was läuft.

				In den ersten Runden muss der, auf den die Flasche zeigt, ein Gläschen Wodka-Mix trinken.

				»Zum Warmwerden«, schlägt Marlon vor und lächelt vielsagend.

				Zwischendurch machen wir Pausen, damit es nicht zu schnell geht. Es läuft Musik von Culcha Candela und Livingston. Die Atmosphäre ist irgendwie komisch. Alle sind ein bisschen gereizt. Vielleicht wegen des Rauswurfs gerade eben, vielleicht liegt es aber auch an der Hitze, die von dem alten Ofen und den vielen Menschen im Raum kommt. Ein paar Leute rücken freiwillig ab, die Reihen lichten sich und die Stimmung wird ein bisschen besser.

				»So ist das Spiel langweilig«, sagt Karsten. »Wollen wir nicht mal was anderes als Einsatz nehmen?«

				Das klingt wie auswendig gelernt, ganz komisch. 

				»Pass gut auf«, flüstert Marlon mir zu, »was gleich passiert.«

				Ich hab also Recht, es ist auswendig gelernt.

				»Und schön drauf einsteigen«, sagt er leise.

				»Was schlägst du vor, Karsten?«, fragt er laut.

				»Keine Ahnung. Was Spannenderes als Saufen. Das tun wir ja sowieso.« 

				»Wo er Recht hat«, meint Frieda, »hat er Recht. Wie wäre es mit Strip-Poker?«

				»Komisch«, sagt Karsten verblüfft, »genau das wollte ich auch gerade vorschlagen.«

				Marlon grinst Frieda an. Irgendwas läuft da zwischen den beiden. Die Erkenntnis trifft mich wie ein Pfeil ins Herz.

				»Okay«, sagt er fröhlich. »Dann machen wir das doch. Oder, Sternchen?«

				»Ich weiß nicht.«

				Eigentlich hab ich auf gar nichts mehr Lust und auf ein dermaßen blödes Spiel schon gar nicht.

				»Nun komm. Gib dir einen Ruck. Wird schon nicht so schlimm werden.«

				»Hier sind Kinder im Raum«, sage ich. Tatsächlich sind neben Steve noch ein paar andere da, die garantiert noch keine vierzehn sind.

				»Wir können ja eine Ausweiskontrolle machen. Aber Scherz beiseite: Kinder, die saufen, sind keine Kinder mehr. Die sterben nicht, wenn sie jemanden in Unterhose sehen.«

				»Wenn die hierbleiben«, sage ich entschlossen, »mach ich auf keinen Fall mit.«

				»Okay. Ich schmeiß sie raus. Mach dir deshalb keine Gedanken.«

				»Steve muss aber hierbleiben«, wirft Frieda ein. »Den kann ich nicht einfach wegschicken.«

				»Der macht die Augen zu, wenn es ernst wird. Okay?«

				Die Ersten verschwinden freiwillig. Sie wissen, dass sie keine Chance haben, und keiner lässt sich gern rauswerfen, schon gar nicht von Marlon.

				»Na los«, sagt er. »Die anderen Kids auch, aber dalli!«

				Erstaunlich friedlich rücken die Restlichen ab. Die haben echt Schiss.

				»Kann man aussteigen, während das Spiel läuft?«, frage ich, als die Unruhe sich gelegt hat.

				»Du jederzeit«, sagt Marlon.

				»Echt?« Karsten ist enttäuscht. »Das ist aber ziemlich langweilig.«

				»Find ich auch«, sagt einer von den Älteren, die noch geblieben sind. Ein Typ, den ich kaum kenne, der mir aber schon immer unsympathisch war. Er läuft mit einem Dreitagebart rum, vielleicht glaubt er, dass das besonders männlich aussieht. Seine Haare sind nach oben gegelt. Seine Klamotten scheinen mir nicht grade billig, dafür hat er sein Hirn wahrscheinlich aus dem Schlussverkauf im Ein-Euro-Laden.

				»Wenn schon, denn schon«, meint er jetzt.

				»Also«, Marlon steht auf und stellt sich in die Mitte, »ich erkläre euch mal, wie es läuft. Derjenige, auf den die Flasche zeigt…«

				»… der zieht was aus«, unterbricht ihn der Kumpel von Gel-Birne, der auch nicht viel besser aussieht, aber dazu noch ungepflegt, und auf einer Matratze sitzt. Auch den kenn ich nur vom Sehen, die beiden wohnen nur ein paar Dörfer weiter. Ich glaube, die Fettglatze heißt Markus. Beide sind vielleicht siebzehn oder achtzehn.

				»Schnauze!«, fährt Marlon ihn an. 

				Er ist so aggressiv, wie ich ihn eigentlich kaum kenne. Allerdings weiß er, wie man mit diesen Typen umspringen muss. Wird man da nicht deutlich, tanzen die einem sofort auf der Nase rum.

				»Hey, hey, entspann dich, Mann!«

				Bedrohlich baut Marlon sich vor ihm auf. Markus kommt schwankend hoch. Auge in Auge stehen die beiden sich gegenüber. Wie ein Schlappschwanz sieht dieser Typ auch nicht gerade aus.

				»Ob du Stress machen willst, weiß ich nicht«, sagt Marlon ganz leise. »Kommt mir zwar so vor, aber raten würde ich es dir nicht.« Die beiden starren sich an. »Was mich betrifft«, fährt Marlon fort, »es ist mir scheißegal. Wenn du Ärger willst, kannst du ihn gerne haben. Ich bin zufälligerweise grad in der Stimmung.«

				Markus trinkt einen Schluck aus der Flasche, die er die ganze Zeit mit sich rumschleppt. Er ist auch nicht mehr nüchtern. Plötzlich hat er ein Messer in der Hand und lässt es aufspringen. Man sieht sofort, dass er Übung darin hat. Die Klinge blitzt gefährlich auf, er hält sie Marlon unter die Nase.

				»Okay, okay.« Marlon hebt die Hände etwas an. »Du hast gewonnen. Da kann ich nicht mithalten.«

				Mir fällt ein Stein vom Herzen, dass er nicht weiter auf Konfrontation geht. Besoffen genug, um zuzustechen, ist dieser Typ allemal. Zur Versöhnung hält Marlon ihm die Flasche hin. Markus nimmt sie mit der freien Hand und trinkt, ohne Marlon dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Dann aber schielt er doch für den Bruchteil einer Sekunde triumphierend rüber zu seinem Kumpel. Marlon nutzt das sofort. Trotz des Alkohols ist er noch immer schnell und sicher in seinen Bewegungen. Mit beiden Händen packt er Markus’ Arm und dreht ihn mit einem heftigen Ruck um. Der schreit so laut, dass man denken könnte, der Arm sei gebrochen. Im nächsten Augenblick fällt das Messer mit einem leisen Klappern auf den Boden.

				Mit der freien Hand krallt Markus sich verbissen an der Gin-Flasche fest und lässt sie auch dann nicht los, als Marlon ihn in die Knie zwingt. Schließlich nimmt Marlon sie ihm ab.

				»Die lässt du schön hier, Freundchen«, sagt er so ruhig wie möglich, »und verpisst dich auf der Stelle mit deinem beknackten Kumpel hier.«

				»Leck mich!« Der Typ kniet noch immer auf der Erde und reibt sich das schmerzende Handgelenk.

				»Noch ein Wort aus deinem dämlichen Maul«, Marlons Stimme ist nur noch ein Flüstern, »und es passiert wirklich was.« Er hebt das Messer auf und steckt es ganz selbstverständlich ein.

				»Her damit«, sagt Markus, will aufstehen. Marlon deutet den Tritt in Markus’ Unterleib nur an.

				»Schon gut, schon gut. Wir ziehen ab.«

				Marlon lässt ihn hochkommen. Markus geht zur Tür.

				»Man sieht sich immer zweimal im Leben«, zischt sein Kumpel. »Und schneller, als man denkt.«

				»Noch ein blödes Wort…«

				Auf Marlons Hals sind rote Wutflecken, aber er sagt keinen Ton. Markus und sein Kumpel verschwinden.

				Friedas Tagebuch

				Es hat mich angekotzt, dass Birte und Marlon den ganzen Abend rumgeknutscht haben. Nachdem er diesen Typ abserviert hat, hätte nicht viel gefehlt und Birte wäre vor uns allen über Marlon hergefallen. In diesem Moment hab ich meinen Entschluss gefasst. Ich war ziemlich besoffen, so viel zu meiner Entschuldigung.
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				»Derjenige, auf den die Flasche zeigt«, sagt Marlon, »kriegt zuerst was zu trinken. Und dann darf er sagen, wer von den anderen ein Teil ausziehen soll.«

				»Geil!«, ruft Karsten übertrieben begeistert und reibt sich demonstrativ die Hände. Der Typ ist so blöd, wie er lang ist. Er kann einfach nicht verbergen, was in seinem Erbsenhirn vor sich geht. Für mich ist absolut klar, an welchem Punkt des Spiels ich aussteigen werde.

				»Der Zwerg macht nicht mit. Der darf ja nix.«

				Steve ist viel zu fasziniert, als dass er enttäuscht wäre.

				»Ringe, Ketten und so was gelten bei jedem nur zweimal als Kleidung.« Marlon hat schon wieder die Flasche am Mund, er spricht mit schwerer Zunge. »Hab ich noch was vergessen? Ach ja, die Ausstiegsklausel.« Beim letzten Wort verhaspelt er sich gleich zweimal.

				Karsten freut sich schon wieder mächtig.

				»Keiner von uns«, Marlon setzt sich neben mich, »darf aussteigen.«

				Karstens Grinsen wird schmierig.

				»Nur die Mädels natürlich jederzeit.«

				Jetzt fällt Karsten die Kinnlade runter, er hatte wohl schon auf einen Sinneswandel gehofft.

				»Aber das ist doch gegen unsere Vereinbarung!«, ruft er.

				»Welche Vereinbarung denn?«

				Frieda ist mit der Frage schneller als ich. Ich habe wieder das Gefühl, dass sie mit Marlon unter einer Decke steckt.

				Karsten winkt ab. »Leck mich.«

				»Schließlich sind wir Gentlemen«, sagt Marlon. »Oder wie siehst du das, Karsten?«

				»Lass uns einfach loslegen«, entgegnet der, ohne seinen Frust zu verbergen.

				Insgeheim hofft er wohl immer noch, dass sein Kumpel Marlon die Sache so dreht, dass er genug davon hat. Vor seinem inneren Auge sieht der uns Mädels schon nackt dasitzen und sich selbst daneben in Jacke und Hose. Wenn man genau hinguckt, kann man diese Bilder wie einen Film in seinen glasigen Augen ablaufen sehen.

				Mittlerweile ist es ganz schön abgekühlt in der Bude, der Ofen ist seit einer ganzen Weile aus. Dass Karsten sich sofort wieder anzieht, liegt also nicht nur an der peinlichen Situation– wir anderen sind fast komplett angezogen–, sondern auch an seiner Gänsehaut. Er zittert vor Kälte.

				Ich glaub, der war noch nie so voll wie heute. Er hält sich sonst viel mehr zurück. Ich hab ihn genau beobachtet. Wenn er denkt, dass niemand zusieht, kann es vorkommen, dass er ein Glas einfach wegkippt oder eine Flasche weiterreicht, ohne getrunken zu haben. Heute aber lässt er diese Tricks sein.

				»Tolle Nummer«, sage ich spöttisch zu Marlon. »Wirklich genial. Karsten nackt. Was kann es Schöneres geben?« An meiner Stimme merke ich, wie besoffen auch ich inzwischen bin.

				»Er hat sich blamiert«, lallt Marlon. »War höchste Zeit.«

				»Der blamiert sich doch jeden Tag. Einfach weil er ist, wie er ist.«

				Trotz der Kälte kommt es mir so vor, als würde Frieda schwitzen. Meine Gedanken bewegen sich in Zeitlupe. Was ich sehe, geht dafür umso schneller vor sich: Frieda steht auf, streift Jacke und Pullover ab. Dann öffnet sie die Jeans: Gürtel, Knopf, Reißverschluss, alles in einer einzigen Bewegung. Ihr Top fällt auf den Boden, und schon steht sie im BH da. Ein paar Jungs grölen sofort. Frieda versucht die Jeans abzustreifen. Die ist aber dermaßen eng und sie selbst so wackelig auf den Beinen, dass sie dabei gleich zweimal umkippt. Sie kommt aber erstaunlich schnell wieder hoch. Steve sitzt abseits in einer Ecke und beobachtet alles mit offenem Mund. Die ganze Zeit gibt er keinen Piep von sich.

				Es läuft ein Stück von den Kings of Leon. Frieda versucht sich zum Rhythmus der Musik zu bewegen, kriegt das aber, breit, wie sie ist, überhaupt nicht hin. Sonst hat sie ein ganz gutes Gespür für Musik, gerade für diese, aber davon ist jetzt nichts mehr übrig.

				Als sie ihren BH nicht sofort aufkriegt, springt einer der Typen hoch und erledigt das für sie. Sie grinst ihn an. Jetzt trägt sie nur noch einen Tanga und schwarze Socken. Eine davon ist hochgezogen bis zum Knie, die andere runtergerutscht auf die Hacken. Das sieht total absurd aus. Der Typ schwingt ihren BH überm Kopf wie ein Beutestück. Völlig enthemmt grapscht er nach ihrer Brust, aber sie scheint es nicht mal zu merken. Jedenfalls lässt sie es sich gefallen, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. Dabei zappelt sie weiter rum, das hält sie offenbar für Tanzen. Der Typ mit dem BH ist immer noch da. Die Gröler fangen an, in die Hände zu klatschen. Karsten, noch immer halb nackt, kommt dazu und kriegt ganz ähnliche Zuckungen wie Frieda. Immer wieder berührt er sie dabei an den unmöglichsten Stellen und tut, als wäre das purer Zufall.

				Der andere Typ legt ihm den BH auf den Kopf. Karsten nimmt ihn runter und versucht ihn sich umzubinden, alle lachen. Dann kniet er sich hin. Als Erstes denke ich: Der kann nicht mehr, der liegt im nächsten Moment flach. Aber dann will er Frieda den BH wieder anziehen. Allerdings nicht an der richtigen Stelle, sondern zwei Etagen tiefer. Sie checkt auch das nicht mehr. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie überhaupt mitkriegt, dass da jemand neben ihr kniet und schon gar nicht, wer.

				Ihre Augen sind geschlossen. Sie kämpft um ihr Gleichgewicht. Karsten fummelt noch immer mit dem BH an ihrem nackten Hintern rum. Endlich hat er den Verschluss zu und rappelt sich wieder hoch.

				»Jetzt hat sie einen AH!«, brüllt er.

				Das Gegröle der anderen Idioten treibt Karsten weiter an. Sein Gesicht glänzt von Schweiß, sein T-Shirt ist völlig nass. Er presst sich von hinten gegen Frieda, nur noch den BH zwischen seiner Jeans und ihrer Haut. Von vorne kommt ihr jetzt der andere Typ so nahe, dass sie praktisch zwischen den beiden eingeklemmt ist.

				»Wir sind ein Sandwich!«, schreit der andere. »Und sie ist die Auflage!«

				Mir scheint es, dass Frieda von alldem gar nichts mitkriegt. Ich will ihr helfen, aber ich kann mich nicht bewegen. Und dann passiert ganz plötzlich etwas, was ich zuerst überhaupt nicht einordnen kann: Eine Rakete kommt angeflogen, eine lebende Rakete. Es ist Benny. Keine Ahnung, woher er kommt oder warum er das macht. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, packt er Karsten am Kragen. Es sieht ganz danach aus, als wollte er ihn verprügeln, aber das klappt nicht. Karsten schüttelt ihn ab wie einen lästigen Köter. Dann sehe ich Benny nicht mehr. Er ist einfach weg. So plötzlich verschwunden, wie er gekommen ist.

				Von einer Sekunde zur anderen wird mir schlecht. Am liebsten würde ich auf der Stelle kotzen, aber mein Kopf liegt auf Marlons Schoß und ich reiße mich zusammen. Marlon hat schon wieder eine Flasche in der Hand und grinst. Keine Ahnung, ob wegen Frieda oder Karsten oder ob er gar nicht mehr schnallt, was hier läuft.

				Irgendwie rappele ich mich auf. Im selben Moment kommt Karsten hoch, also muss der inzwischen auch gelegen haben. Zuerst sehe ich nur seinen Kopf, dann nach und nach den Rest. Er kann sich kaum auf den Beinen halten. Ich selbst stehe auch schwankend da und schaff es gerade noch vor die Tür.

				Die Kotze klatscht auf den gepflasterten Weg wie aus einer Wasserbombe. Die Luft hier draußen ist das einzig Gute, was es auf der Welt noch gibt. Ich lasse mich mit dem Rücken gegen die Holzwand fallen, damit ich nicht umkipp, bleibe dann so stehen und atme. Ein, aus. Ein, aus. Ich habe solche Sehnsucht nach kalter, klarer Luft.

				Leute kommen und gehen. Vielleicht sind es immer dieselben zwei, drei Leute, die rein- und rauslaufen, keine Ahnung. Ich erkenne niemanden, sehe nur schattenhafte Konturen. Alles dreht sich, manchmal langsamer, dann wieder schneller. Mir ist total egal, was da drinnen läuft. Im Grunde ist mir sogar egal, dass es überhaupt noch ein Drinnen und ein Draußen gibt.

				Ich habe eigentlich nur einen einzigen Wunsch: Ich will einfach nur irgendwo liegen, am besten in Marlons Armen, und dann einpennen und tagelang schlafen. Ich werde nie wieder einen Tropfen anrühren, nie mehr in meinem ganzen Leben, das schwöre ich. Und diesmal endgültig.

				Mir wird schon wieder schlecht, ich schaffe es grad noch um die Ecke. Neben mir steht jemand und kotzt sich die Seele aus dem Leib, keine Ahnung, wer. Ich sacke runter in die Knie, würge immer weiter. Wo kommt das nur alles her? Irgendjemand klopft mir auf die Schulter.

				»Mein Alter verliert seinen Job«, sag ich zu ihm, wer auch immer es ist.

				Der Unbekannte winkt ab und verschwindet. Jetzt hock ich da, ganz alleine. Glaub ich jedenfalls.

				Nach einem gefühlten Jahrtausend schaffe ich es, wieder aufzustehen. Danach finde ich mich immer irgendwo wieder, ohne zu wissen, wie ich da hingekommen bin. Alles ist wie in einem zerschnippelten Film, von dem man nur Bruchstücke sieht. Erst bin ich in der Hütte, dann wieder draußen. Einzelne Personen kann ich nicht erkennen oder voneinander unterscheiden. Die da mitten im Raum muss Frieda sein, glaub ich jedenfalls, die Nackte mit den dunklen Socken… Aber sonst? Ist der Typ neben ihr vielleicht Karsten? Ich bin mir nicht sicher, alles verschwimmt vor meinen Augen. Knutschen die beiden? Obwohl ich es eigentlich gar nicht wissen will, bin ich plötzlich neugierig und geh näher ran. Unterwegs stoße ich mit einem Typ zusammen, der auch wie Karsten aussieht.

				»Wer bist du denn?!«, schrei ich ihn an, die Musik ist so laut, dass ich mich selbst kaum versteh. »Gibt’s dich neuerdings zweimal oder was?«

				Er stiert mich hohl an, weiß nicht, was ich von ihm will. Das muss der echte Karsten sein.

				Plötzlich finde ich diese wundersame Verdopplung total witzig, fang an zu lachen. Dann liege ich hilflos auf dem Rücken wie ein Käfer. Ich lache immer noch, ich kann nicht aufhören. Eigentlich gar nicht so übel hier unten. Chaos da oben, alles dreht und bewegt sich, waberndes Weltall, zersprengtes Universum.

				Jemand sagt immer wieder: »Die Welt von unten.« Bestimmt hundertmal nacheinander. Warum hält er nicht endlich die Klappe? Ist ja gut, Mann! Ist aber eine Mädchenstimme. Bin ich das selbst? Das Lachen hört auch nicht auf. Komisch…

				Irgendwo wollte ich doch hin, oder? Auf einmal hab ich es. Ich krabbele weiter, auf allen vieren… Aber wohin wollte ich noch mal? Woher soll ich das denn wissen, verdammt? Wird mir unterwegs bestimmt wieder einfallen…

				Genau: zu Frieda. Die hat mit Karsten geknutscht und hatte schwarze Socken an, sonst nix, nicht mal mehr den Arsch-BH. Und Karsten gab’s auf einmal doppelt. Zu den dreien wollte ich. Da sind plötzlich die Socken, direkt vor meiner Nase. Die eine Socke oben, die andere unten. Keine Schuhe. Meine Blicke wandern an den Beinen hoch, ein nackter Hintern, ein Tanga. Weiter oben eine Hand, viele Hände, Frauenbrüste, Finger, tausend Finger. Friedas Brüste sind das, aber nicht ihre Hände ... Diese Hände kenn ich doch… Marlons Hände. Es sind gar keine tausend, nur zwei. Und ein Bein, direkt vor meiner Nase, vor meinem Mund, ein nacktes Bein. Friedas Bein.

				Ein irrsinniger Schrei, als ob jemand krepiert. Ich glaube, ich hab zugebissen. Dann liegt Frieda auch schon auf mir drauf. Ich versuche alles, um sie wieder loszuwerden, aber das ist nicht so einfach. Wir wälzen uns durch den ganzen Raum, durch Dreck und Zigarettenkippen. Da, wo gerade noch oben war, ist jetzt unten, und umgekehrt. Es dauert Ewigkeiten. Dann reißt uns jemand hoch, Marlon, aber auch er schafft es nicht so leicht, uns auseinanderzukriegen. Wir sind wie verschlungene Lianen.
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				»Da war doch echt nix«, lallt Marlon und will mich in den Arm nehmen.

				»Denkste, ich bin blind oder was!?« Ich schlag seine Hand weg.

				»Frieda hat’s versucht, mehr nicht. Echt nicht.«

				Wir liegen im Strandkorb. Um uns herrscht absolutes Chaos. Dosen, kaputte Flaschen, Kippen, alles durcheinander. Überall irgendwelche Leute, die auf dem Boden pennen. Andere hängen besoffen in den Ecken rum.

				»Wo’s Frieda?«

				Benny steht vor uns. Er sieht aus, als hätte er sich geprügelt. Unterm rechten Auge ist ein blauer Fleck. Irgendwas war auch mit Karsten, aber was genau, weiß ich nicht mehr.

				»Keine Ahnung«, sage ich. »Vielleicht nach Hause. Besser wär’s.«

				»Karsten ist auch nich mehr da.«

				Benny lässt sich einfach auf den Boden sinken und heult los.

				»Was haste denn?«, fragt Marlon.

				»Ich muss ihr helfen«, jault Benny.

				»Quatsch, Mann. Du musst gar nix.«

				»Kein Quatsch. Ich hau den Typ windelweich!«

				»Wen?« Ich komm nicht mehr ganz mit.

				»Das Arschloch.«

				»Karsten?«, frag ich.

				»Karsten? Wieso den denn? Frieda will doch nix von ihm«, sagt Marlon.

				»Aber von mir auch nix«, jammert Benny.

				»Kann schon sein.« Marlon grinst. »Willst du was von ihr? Wusste ich ja noch gar nicht. Aber wo ist Frieda denn jetzt? Sag schon!«

				Benny hat aufgehört zu heulen.

				»Bestimmt zu Hause«, wiederhole ich stumpf. »Wenn sie schlau ist.«

				»Der Zwerg ist auch weg«, meint Marlon. »Die sind garantiert nach Hause.«

				»Dann isses ja gut«, murmele ich.

				»Frieda hängt irgendwo mit diesem Arsch rum«, meint Benny.

				»Mit dem Zwerg?« Marlon hat den Faden verloren. »Gib mal ’ne Fluppe.«

				Benny hält ihm seinen Tabak hin, Marlon greift zu und der Tabak fällt runter. Beide vergessen ihn sofort.

				»Quatsch, Zwerg. Arschloch hab ich gesagt. Dein feiner Kumpel.«

				»Is nich mein Kumpel«, lallt Marlon. »Du bist mein Kumpel, Benny, das weiß du doch!« Er rutscht auf den Boden und legt den Arm um Bennys Schulter. »Ich halt immer zu dir, Benny, immer.«

				Die ganze Zeit lasse ich den Tabak nicht aus den Augen. Beim Versuch, ihn aufzuheben, fliege ich in hohem Bogen aus dem Strandkorb, bleib auf dem Boden liegen, rappele mich dann aber schließlich zum Sitzen hoch. Irgendwas hab ich da unten gewollt. Keine Ahnung mehr, was…

				Friedas Tagebuch

				Ich erinnere mich an fast nichts. Praktisch der ganze Abend ist weg. Festplatte gelöscht. Nur ein paar winzige Spuren sind da noch, Bilder ohne Zusammenhang.

				Das ist ein ganz seltsames Gefühl: Ich weiß genau, dass da was war, aber sosehr ich mich auch anstrenge, ich kann mich nicht erinnern. Da kann ich mir das Hirn zermartern, mich auf den Kopf stellen oder sonst was veranstalten: Es ist weg! Als sei ein riesiger Scheibenwischer durch den Kopf gejagt, der alles rausschiebt, was er nicht drinhaben will.

				Bei den Lottozahlen heißt es immer: »Alle Angaben ohne Gewähr!« Das gilt auch für das, was jetzt kommt.

				Benny und Karsten haben mich die ganze Zeit irgendwie angegraben, jeder auf seine Art: Karsten plump und aufdringlich, Benny zurückhaltender und schüchtern, aber auch so, als würde ich ihm gehören oder so was, als hätte er irgendwelche Ansprüche. Ich hab keine Ahnung, wie er darauf gekommen ist.

				Ich wollte aber nur Marlon. Obwohl er mit Birte zusammen ist und ich Birte eigentlich mag. Aber ich wollte eben nur ihn. Das war mir so klar wie noch nie. Als das Strip-Poker-Flaschendrehen losging, war ich schon ziemlich hacke. Deswegen hab ich wohl auch gedacht, das wäre meine Chance. Dafür war es nur wichtig, in Marlons Nähe zu sitzen, am besten direkt neben ihm. Hab ich auch locker geschafft. Dass Birte auf der anderen Seite saß, war mir egal. Ich war in diesem Moment sicher, dass er eigentlich auch mich wollte und nicht sie. Und wenn wir beide dann immer weniger anhaben würden… zufällige Berührungen und so… Ich war überzeugt, dass die Sache klappen würde.

				Ziemlich früh hab ich dann aber geschnallt, dass es bei dem Spiel nur darum ging, Karsten zu verarschen.

				Der aber glaubte die ganze Zeit, das Spiel würde so laufen, dass irgendwann ich als Einzige nackt dasitzen würde. Das war seine Idee gewesen, als die draußen die ganze Sache bequatscht hatten. Marlon meinte, Karsten hätte sich richtig reingesteigert in die Vorstellung.

				Ich hatte also keine andere Chance, als mitzumachen. Zwar war das stinklangweilig, denn was hab ich schon davon, wenn der Blödmann sich auszieht? Ich fand das alles total kindisch.

				Aber Marlon war mit nichts anderem beschäftigt als mit diesem Spiel. Die ganze Zeit hat er mich kaum noch angeschaut, das hat mich wahnsinnig gefrustet. Ich hab immer mehr getrunken. Mir war alles egal.

				Ich kann mich ganz schwach erinnern, dass ich irgendwann aufgestanden bin und ein Striptease hingelegt hab. Wahrscheinlich wollte ich Marlon so auf mich aufmerksam machen.

				Stück für Stück hab ich meine Klamotten abgeworfen und dabei getanzt. Wie Kim Basinger in »9 ½ Wochen« (das ist so’n Uralt-Film aus den 80ern, aber ein echt heißer Strip).

				Immer wieder spürte ich Hände auf meinem Körper und jedes Mal dachte ich, es wär Marlon. Gewünscht hab ich es mir. Aber er war es nicht. Ich schloss dann einfach die Augen und stellte mir wenigstens vor, dass er es wäre. Hat sogar funktioniert, auch wenn es natürlich noch schwerer war, mich auf den Beinen zu halten.

				Plötzlich war Marlon dann doch neben mir. Bevor ich die Augen aufmachte, konnte ich ihn schon riechen. Er riecht so gut wie kein anderer, selbst wenn er schwitzt. Ich küsste ihn und er stieg drauf ein. Eine ganze Zeit lang knutschen wir beim Tanzen herum.

				Auf einmal spürte ich einen tierischen Schmerz im Bein, wie von einem Messerstich. Erst nach einer Weile hab ich geschnallt, dass Birte mich gebissen hatte.

				Echt, die hockte da unten auf dem Boden wie ein Kampfhund und fletschte die Zähne, ich konnte es kaum fassen. Das Bild hab ich noch ganz deutlich vor Augen.

				Später stand ich irgendwann draußen. Steve neben mir, den Arm um meine Schulter gelegt. Meine Klamotten hatte ich wieder an.

				Ich hab Steve angeschnauzt. Was er hier machen würde und so. Es stresste mich, dass er noch hier war.

				»Zisch ab nach Hause, Kleiner!« Irgendwas in der Richtung hab ich zu ihm gesagt.

				Er hat mich noch gefragt, ob ich mitkommen will, und ich hab ihm noch mal gesagt, dass er, verdammt noch mal, abziehen soll. Besonders nett war ich nicht zu ihm. Er ging trotzdem nicht, sondern ist mir nicht von der Seite gewichen, und dann hab ich es aufgegeben.

				Von irgendwoher tauchte plötzlich Karsten auf. »Hast du nicht gehört, Stinker? Dein Cousinchen will, dass du dich verpisst. Sie will mit mir allein sein. Also zisch ab!«

				»Hey!« Irgendwas an seinen Worten passte mir nicht, dann wusste ich, was es war: der Tonfall.

				»Lass ihn bloß in Ruhe, verstanden?«

				»Halt’s Maul! Und du verpisst dich, Stinker, aber sofort! Sonst kracht es!«

				Kann sein, dass Karsten Steve dann eine verpasst hat, jedenfalls war der auf einmal weg. Plötzlich sind wir auf dem Weg zum Strand, Karsten hat seinen Arm um mich gelegt. Wir können uns kaum auf den Beinen halten, torkeln wie verrückt. Und dann ist da plötzlich auch noch ein anderer Typ.

				Die Visage hab ich irgendwo schon mal gesehen, lauter Pickel und harte Bartstoppeln. Kann sein, dass der beim Flaschendrehen dabei war, aber genau weiß ich das nicht mehr. Ist aber auch scheißegal, mir ist schon wieder speiübel. Karsten geht zum Kotzen mit mir hinter eine Düne. Irgendwie lieg ich jetzt auf dem Rücken. Dann wird mir auf einmal eiskalt, zuerst weiß ich nicht, warum.

				Schließlich schnall ich es: Ich hab nichts mehr an, jedenfalls obenrum nicht. Ich lieg im Sand, ein wahnsinniges Gewicht auf mir. Dann Finger, die in meine Schultern drücken wie Nägel, eine Hand umklammert meinen Hals, sodass ich kaum noch Luft kriege. Ein Gesicht, das ich nicht erkenne, schwebt über meinem, dahinter sehe ich den schwarzen Himmel, da hängen total viele Sterne dran, die sehen aus wie Kugeln am Weihnachtsbaum. Eine Sternschnuppe fällt runter, die seh ich ganz deutlich, ein goldener Strich am Himmel, der schnell wieder verschwindet. Zisch! Die Hand um meinen Hals packt fester zu, ich krieg Panik wie noch nie in meinem Leben. Immer wieder dieses Gesicht, nah und dabei ganz verschwommen.

				In diesem Moment reißt mir jemand die Hose runter, total brutal, es tut wahnsinnig weh.

				»Hey! Was soll die Scheiße. Ich…«

				Weiter komm ich nicht. Alles an mir tut plötzlich weh. Ich selbst tu weh. Ich versuch mich zu wehren, aber das geht irgendwie nicht. Ich bin viel zu schwach, ich kann mich nicht bewegen. In Gedanken schlag ich wild um mich und zappele wie verrückt, aber in der Wirklichkeit funktioniert das nicht. Ich selbst funktionier nicht, mein ganzer Körper ist lahmgelegt.

				Ich hör ein Lachen, total laut, total fies. Da lachen sogar mehrere, glaub ich. Dieses Gesicht ist immer noch da, ich kenne es nicht… oder doch? Der fremde Körper liegt auf meinem wie ein Felsklotz. Der ganze Körper stinkt. Das Gesicht ist so nah, es riecht nach saurer Milch, aber auch nach widerlichem, billigem Parfüm oder Deo oder so was, uralter Schweiß. Dieses Gesicht ist das Letzte, was ich noch seh. Diese ekelhafte Fratze, völlig verzerrt.

				Dann kein Himmel mehr, keine Sterne. Nichts mehr.

				Plötzlich ein neuer, irrsinniger Schmerz in meinem Unterleib. Noch mal schlimmer als all der andere Schmerz, der aber auch nicht aufhört. Es ist, als würde mich jemand in der Mitte auseinanderreißen, in zwei Stücke, links und rechts. Ich will schreien. Ich will wie verrückt schreien. Ich spür noch immer die Hand an meinem Hals, die zudrückt, plötzlich erkenne ich das Gesicht, ganz deutlich… und dann ist auf einmal alles weg, schlagartig, sogar der Schmerz ist weg. Alles wird schwarz. Mein Leben ist vorbei. Und das ist das Beste, was mir passieren kann. Ich will, dass es vorbei ist. Ich will nichts anderes mehr. Lieber Gott, lass es vorbei sein.

				Ich wollte echt nicht mehr leben, das weiß ich noch ganz genau. Alles andere, wie gesagt, ohne Gewähr.

				Das ist auch der Grund, warum ich all das aufschreibe. Um die Löcher in meinem Kopf zu stopfen, so gut es geht. 

				Die anderen haben natürlich alle bei der Polizei ausgesagt. Ein bisschen was davon weiß ich auch schon, jedenfalls sinngemäß. Die Frau vom Jugendamt kannte ich schon vom letzten Mal: Klara Lange. Die hat es mir bei einem Besuch erzählt.

				»Aber die einzelnen Teile des Tathergangs müssen erst noch zusammengesetzt werden«, meinte sie. »Mal sehen, was am Ende dabei rauskommt.«

				Auszug polizeiliche Vernehmung Benny

				Der sollte seine Pfoten von Frieda lassen. Ich war besoffen und hab gedacht, ich könnte mit Karsten reden. Ich hab Marlon überredet, mit rauszugehen und nach ihm zu suchen. Ich hab nicht vorgehabt, mich mit ihm zu prügeln oder so was. Ich wollte nur mit ihm reden. Und das ging besser, wenn Marlon dabei war. Ich hab aber auch befürchtet, dass ich die beiden irgendwo übereinanderliegend finde.

				Draußen hab ich nach ihr gerufen, immer wieder. Denn eigentlich hab ich sie gesucht und nicht ihn, das wurde mir in dem Moment klar. Jedenfalls hab ich mehr gehofft, sie zu finden als ihn, und zwar alleine. Es war sehr windig und keiner hat mir geantwortet. 

				Es war auch niemand zu sehen. Wir sind hin und her gerannt wie blöd, wir waren beide total besoffen. Plötzlich war da dieser Zwerg, Friedas Cousin. Ja, Steve. Er stand auf einmal da und glotzte mich erschrocken an. Mit beiden Händen hat er sich das Bein gehalten. Irgendwas steckte in seinem Oberschenkel. Da war alles voll Blut. Dann sah ich, dass ein Messer in seinem Bein steckte.
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				Benny und Marlon sind schon eine ganze Weile verschwunden. Ich könnte aber nicht sagen, wie lange, denn ich bin immer wieder eingeschlafen. Der Schlaf war so tief, als wäre ich bewusstlos. Als ich aufwache, bin ich immer noch völlig dicht. Außer einem riesigen Klumpen Blei habe ich nur Leere im Kopf.

				Ich hab nicht die leiseste Ahnung, wo ich bin, geschweige denn, was ich hier mache. Wie ein altersschwaches Nilpferd rappele ich mich hoch, torkle durch den Raum. An tausend Sachen stoße ich an, mit der Schulter, mit dem Kopf, mit den Beinen. Ich leg mich lang, schaff es mühsam wieder hoch. Das Brummen in meinem Schädel übertönt jedes äußere Geräusch.

				Mit einem Mal habe ich irgendwas im Mund. Als ich erkenne, dass es eine Kickerfigur ist und ich über dem Kicker hänge, wird mir wenigstens klar, dass ich in der Strandhütte bin.

				Ich höre meine eigene Stimme. Es hört sich an, als ob sie andauernd Marlons Namen nuschelt. Dann wieder bin ich mir überhaupt nicht mehr sicher, ob ich mir das vielleicht alles nur einbilde.

				Dann sagt jemand was, diesmal bin das sicher nicht ich. Immer wieder die gleichen Worte, wie ein Automat. Die Stimme erkenne ich nicht, aber irgendwann kommt die Bedeutung der Worte in meinem Kopf an: »Der stirbt«, sagt die Stimme. »Scheiße, der kratzt ab.«

				»Hä?« Was anderes krieg ich nicht raus. Ich richte mich ein Stück weit auf. Vor mir steht Marlon, er schwankt wie ein Wackelbild.

				Er lallt irgendwas, was wie »Krankenhaus« klingt. Dann kippt er um. Gerade nach hinten weg, wie ein gefällter Baum bleibt er liegen.

				»Was’n los?«

				Ich will zu ihm, aber das ist nicht so einfach, ich habe mich nicht mehr unter Kontrolle. Anstatt ihm näher zu kommen, entferne ich mich immer mehr von ihm. Ich weiß gar nicht mehr genau, wo er liegt. Dann stolpere ich plötzlich über ihn und falle hin.

				Er ist total weggetreten, die Augen halb offen, die Pupillen verdreht, er rafft gar nichts mehr. Ich versuche mich an das zu erinnern, was er gesagt hat. Die Worte »Abkratzen« und »Krankenhaus« waren dabei. Ganz weit hinten in meinem Kopf fangen die Alarmglocken an zu läuten, aber keiner hört sie.

				Ich will hoch, aber es klappt nicht. Schließlich richte ich mich ein kleines Stück auf. Dadurch verliere ich erst recht das Gleichgewicht, mein Kopf knallt gegen etwas Hartes. Vorbei…

				Auszug polizeiliche Vernehmung Steve

				Frieda hat nicht mehr auf mich aufgepasst. Da hab ich auch was getrunken. Aber nicht so viel. Ich hatte Angst um Frieda. Die war komisch, ganz nackig auf einmal. Dann tanzte sie, ist dauernd hingefallen. Die Musik war total laut. Viele haben Frieda angefasst, aber sie hat es gar nicht bemerkt.

				Sie hat geschrien, lauter als die Musik, und einen Ringkampf gemacht mit Birte, der war dann aber vorbei. Marlon hat gesagt, ich soll ihr beim Anziehen helfen. Sie hat geheult und was gesagt. Ihr ist schlecht geworden und sie ist rausgerannt. Ich bin hinterher.

				Ich will nach Hause, hab ich gesagt. Sie sollte mitkommen, aber sie hat mich angeschrien. Ich sollte abhauen. Aber ich hatte Angst. Dann war auf einmal Karsten da, der hat mich auch angeschnauzt und hingeschubst, meine Hose war kaputt, am Knie, mein Knie hat geblutet. Markus war auch da und noch irgendeiner.

				Alle anderen sind mit Frieda zum Strand gegangen. Ich hab sie nicht mehr gesehen. Ich wollte ihnen nach und dann Frieda nach Hause bringen. Dann hab ich was gehört, Geräusche. Hinter einem Sandberg. Ich bin hin. Friedas Top wurde vom Wind zu mir rübergeweht. Ich hab es festgehalten. Frieda lag da im Sand, einer war auf ihr drauf. Ihre Hose war unten, seine Hose auch. Frieda hat ihn gehauen, mit den Fäusten, aber er merkte es gar nicht. Er atmete laut. Ein paarmal lachte er. Ein anderer Typ stand daneben. Er hat Frieda nicht geholfen. Er hatte auch die Hose runter. Karsten saß im Sand. Frieda schrie laut und ich bekam Angst, aber das war nicht so schlimm, ich musste helfen.

				Der eine Typ hatte ein Messer. Er hat mich angeschrien. Ich sollte verschwinden. Ich blieb aber da. Da hat er das Messer in mein Bein gestochen und mich weggeschubst. Ich hab noch viel mehr geblutet, mein Bein tat schrecklich weh. Frieda hat geschrien. Ich sollte verschwinden. Sie hatte immer mehr Angst, viel mehr als ich. Ich wollte Marlon holen. Dann war Benny da. Er hat Frieda gesucht. Dann war ich tot.

				
33

				»Nächste Woche geh ich wieder zur Schule.«

				Das hört sich an, als ob ich ein Urteil über mich selbst spreche.

				Ich hab lange darüber nachgedacht. Ich habe total Angst davor, aber ich muss irgendwann den ersten Schritt tun. Ich hab nur dann keine Angst, wenn ich in meinem Bett liege und den Kopf so tief unter der Decke vergrabe, dass ich fast ersticke. So kann es einfach nicht weitergehen.

				»Das ist gut«, sagt mein Vater und meint meinen Entschluss, wieder zum Unterricht zu gehen. Man hört, wie lange er drauf gewartet hat. »Ich mach dir was zu essen.« Er klingt wirklich erleichtert.

				Die Nacht, in der das mit Frieda passiert ist, liegt vier Wochen zurück. Ich wurde danach mit einer schweren Alkoholvergiftung ins Krankenhaus eingeliefert, wurde richtig krank und bin seither außer Gefecht gesetzt. Hinterher wusste keiner, wer eigentlich den ersten Krankenwagen gerufen hat.

				»Diese Nacht ist wie ein Puzzle, das man nur ganz langsam zusammensetzen kann«, sagt Klara Lange, die Sozialarbeiterin vom Jugendamt. Wir sitzen an einem runden Tisch mit Sesseln in ihrem Büro. Sie trinkt Kaffee, ich habe abgelehnt. Irgendwie kommt sie mir nicht mehr ganz so jung vor wie beim letzten Mal. Ich weiß nicht, ob das an ihr liegt oder mehr an mir. Sympathisch ist sie mir jedenfalls immer noch.

				»Wahrscheinlich werden immer ein paar Teile fehlen«, meint sie und sieht ein bisschen traurig aus. »Man kann nur hoffen, dass es keine allzu großen Teile sind und nicht die wirklich wichtigen. Vor allem für Frieda müssen wir das hoffen. Es ist wichtig für sie, dass sie möglichst viel Klarheit über die Ereignisse gewinnt. Sie kann nur das verarbeiten, was sie weiß.«

				»Kann man ihr dabei irgendwie helfen?«, frage ich.

				»Das weiß ich nicht«, sagt sie. »Wir sollten abwarten, wie sie sich verhält, wenn sie wieder zu Hause ist. Es hilft ihr, wenn ihr den Kontakt nicht abreißen lasst und immer so ehrlich seid wie möglich. Und dann müsst ihr rausfinden, worüber sie reden will und worüber nicht. Wir beide sollten auf jeden Fall im Gespräch bleiben.« Dann steht sie auf, um mich nach draußen zu begleiten.

				Steve wäre an seiner Verletzung fast verblutet. Es war ja keiner da, der ihm helfen konnte. Alle waren entweder stockbesoffen oder verschwunden. Als der erste Krankenwagen kam, war Steve schon bewusstlos.

				Was mit Frieda los war, hat zuerst keiner gecheckt. Keiner hat sie vermisst. Ich selbst lag in der Hütte, Marlon auch, Steve und Benny irgendwo in der Nähe. Karsten und die anderen Typen waren abgehauen. Und da die Sanis und Notärzte nichts von Frieda wussten, haben sie sie auch nicht gesucht, das kann ihnen keiner verübeln.

				In den Morgenstunden wird es ziemlich kalt am Strand. Vor allem, wenn man kaum was anhat und mit Alkohol vollgepumpt ist. Die Gefahr, zu erfrieren, ist riesengroß… Wenn ich darüber nachdenke, würde ich mich am liebsten sofort wieder in mein Bett verkrümeln und mir bis ans Ende meines Lebens die Decke über den Kopf ziehen. Aber das werd ich nicht tun, auf keinen Fall. Das Leben muss endlich weitergehen, auch nach dieser schrecklichen Nacht.

				Als ich in die Küche komme, ist das Essen fertig. Es gibt Pfannkuchen, neben Rührei das Beste, was mein Vater kochtechnisch zu bieten hat. War früher mal mein Lieblingsessen und wird es vielleicht mal wieder sein. Wenn die Zeit für Dinge wie Lieblingsessen wieder gekommen ist. Mein Vater lächelt mich an, Pfanne und Pfannenwender in der Hand. Er hat inzwischen halbwegs verkraftet, dass die Ganzjahresstelle sehr wahrscheinlich ein anderer kriegen wird. Nachdem der Schlüsseldiebstahl aufgeflogen ist, hat es zunächst sogar danach ausgesehen, dass er auch seinen alten Job verlieren würde, aber wenigstens das ist ihm erspart geblieben. Großzügig wollten seine Chefs von der Gemeinde ihm »noch eine Gelegenheit geben, zukünftig sorgsamer mit ihm anvertrautem Material umzugehen«. Wenn er sich ein paar weitere Jahre bewährte, würde er möglicherweise dann noch mal eine Chance auf mehr bekommen. Ich an seiner Stelle wäre wahrscheinlich ausgerastet bei so viel Arroganz, aber seine Spezialität ist es nach wie vor, die Dinge immer von der positiven Seite zu sehen.

				»Komm, setz dich«, sagt er und lächelt.

				Ich gehe zum Tisch und lächle zurück.

				»Danke, Papa.«

				Friedas Tagebuch

				Das Gesicht, das ich im letzten Moment erkannt hab, war das von Karsten. So verschwommen es vorher gewesen ist, so deutlich war es in diesem Sekundenbruchteil. Die Untersuchungen haben das auch bestätigt, obwohl der alles leugnet und die Schuld auf die anderen schiebt. Auf Markus und diesen zweiten Widerling. Was genau sie gemacht haben, steht noch immer nicht fest, nur dass die irgendwie auch dabei waren. Direkt Spuren gefunden… an mir… in mir… haben die aber ausschließlich von Karsten.

				Von Markus weiß ich inzwischen, dass er der Typ war, mit dem Marlon früher schon den Ärger hatte, damals mit der Band, als Karsten ihm angeblich geholfen hat. Im Nachhinein ist mir deshalb auch klar, warum Marlon den ganzen Abend schon so seltsam angespannt war.

				Durch Steves Aussage steht fest, dass auch Markus und der andere am Tatort waren… Vielleicht hat es bei denen nur… nicht geklappt, so besoffen, wie die waren. Ausgesagt haben sie, dass sie zu dem Zeitpunkt längst verschwunden waren. Von einer Vergewaltigung hätten sie nichts mitgekriegt. Zwar glaube ich denen kein Wort, aber was weiß ich denn?

				Eigentlich weiß ich fast gar nichts. Meine schlimmste und deutlichste Erinnerung sind der Schmerz und Karstens keuchende Fratze über meinem Gesicht.

				In der Nacht damals wäre ich fast erfroren. Diese Dreckschweine haben mich da einfach liegen lassen. Frau Lange sagt, das ist versuchter Mord. Karsten sagt, er war so besoffen, dass er das alles nicht mehr mitgekriegt hat. Keine Ahnung, ob das stimmt oder nicht.

				»Zwei Minuten später«, meinte der Arzt im Krankenhaus, »und wir hätten keine Chance mehr gehabt. Du kannst dich bei deinem Cousin bedanken.«

				Steve hatte im Krankenwagen plötzlich nach mir gefragt. Sie verarzteten gerade seine Stichwunde am Bein. Er wachte auf und hat sofort an mich gedacht. Zum Glück war wenigstens der Messerstich nicht ganz so gefährlich, wie alle zuerst gedacht hatten, aber er hat wahnsinnig viel Blut verloren. Dieser Feigling Markus hat ihm das Messer ins Bein gejagt, als er mir helfen wollte.

				Zwar hatte Marlon ihm vorher schon ein Messer abgenommen, aber er muss noch ein zweites gehabt haben. Nach dem Rauswurf haben die beiden Typen draußen gewartet und sind schließlich zurückgekommen. Die wollten sich rächen. Was Karsten dabei zu suchen hatte, steht nicht so richtig fest. Seine Rolle ist absolut unklar. Manche meinen, er sei mit Markus befreundet. Er selbst sagt, das wäre Quatsch. Die behaupten einfach alle was anderes. Und keiner weiß, wer wann lügt und wann nicht. Vor Gericht wird das alles ziemlich schwierig werden. Das meint zumindest Frau Lange.

				Damals wusste zuerst keiner, wo ich sein könnte. Dann hat Steve erzählt, was er gesehen hatte. Die Polizei ist sofort noch mal an den Strand und hat mit Hochdruck nach mir gesucht. Praktisch in letzter Sekunde haben sie mich zwischen den Dünen gefunden, mit ziemlich wenig an.

				Steve wird auf ewig mein Lieblingscousin bleiben, das steht fest. Wenn dem einer was will, muss er erst mal mich aus dem Weg räumen. Andererseits scheint das ja nicht so schwer zu sein, wie ich immer dachte. Vielleicht sucht er sich besser einen anderen Schutzengel, einen, der mehr draufhat als ich und stärker ist.

				Gleich nachdem ich gesundheitlich einigermaßen über den Berg war, haben die mich hierhergebracht, in die Psychiatrie. Hier ist es so weit okay.

				Benny versucht andauernd, mich anzurufen. Zweimal hat er mir auch eine SMS geschickt. Aber obwohl er mir nichts getan hat, schaff ich es irgendwie nicht, ihm zu antworten. Noch nicht, vielleicht später mal. Bisher möchte ich alles weit weg von mir halten, was irgendwie mit dieser Nacht zu tun hat. Vor allem die Menschen, auch wenn sie an der Sauerei nicht beteiligt waren. Ich schäme mich und bin gleichzeitig so voller Wut wie noch nie, beide Gefühle wechseln sich ständig ab. Die Leute im Krankenhaus sagen, die Wut sei gut, die Scham nicht.

				Marlon sehe ich, wenn ich an ihn denke, wie von ganz weit weg. So als wenn man verkehrt rum durch ein Fernglas guckt. Er ist da noch irgendwo, die Konturen gestochen scharf, aber eben weit weg.

				Meine Erinnerungen sind wie ätzende Säure, die jemand mich zwingt, nach und nach zu trinken. Mir ist klar, dass ich, solange sich daran nichts ändert, auch nicht zurück kann nach Hause. Da könnte ich es nicht aushalten. Aber mein Arzt meint, dass ich vielleicht in ein paar Wochen wieder so weit bin. Ich kann nicht mal sagen, ob ich will, dass er Recht hat.

				Morgen kommen meine Eltern mich besuchen. Zusammen, obwohl inzwischen feststeht, dass sie sich endgültig trennen werden. Meine Mum hat einen anderen Mann, mit dem sie Dad schon eine ganze Weile betrogen hat.

				Dad fehlt mir. Wenn ich hier raus bin, darf ich zurück zu ihm. Er besteht sogar darauf, ich muss nun doch nicht in dieses blöde Internat. Das ist das Einzige, was ich weiß. Ansonsten hab ich überhaupt keinen Plan, wie alles weiterlaufen soll.

				
Epilog

				Ich mach grad was, was ich noch nie in meinem Leben gemacht hab: Ich geh allein spazieren. Runter zum Strand, dahin, wo alles passiert ist. Es bleibt dabei: Ab morgen werde ich wieder zur Schule gehen. Heute ist Sonntag und alles ist total ruhig.

				Der Himmel ist grau, aber für Anfang Dezember ist es noch ziemlich warm. Der Wind, der vom Meer kommt, ist fast sanft. Ich hab die Hände in die Taschen meiner Jacke gestopft, in der linken Tasche ist der Stein. Ich geh ganz langsam. Gerade hat mein Vater mir erzählt, dass er die neue Stelle nun doch bekommen wird. Irgendjemand Wichtiges bei der Gemeindeverwaltung hat sich für ihn starkgemacht. 

				Da vorn ist »unsere« Hütte. Zuerst zögere ich, aber dann schlender ich hin. Alles hier sieht so friedlich aus, so unberührt wie das Meer an einem ruhigen Sommermorgen. Durch die Fenster kann ich sehen, dass im Innern wieder alles in Ordnung gebracht ist. Auch von außen scheint alles okay.

				In diesem Moment kann ich gar nicht glauben, was hier in den letzten Wochen und Monaten passiert ist, vor allem aber nicht das von unserer letzten Nacht. Die Bilder dazu sind sehr weit hinten in meinem Kopf gut in einer Ecke verstaut. 

				Ich geh runter zum Wasser. Die Wellen sind grau, gelbe und weiße Kämme tanzen darauf. Ein Stück draußen fährt ein Schiff mit riesigen weißen Segeln Richtung offenes Meer. Ich denke an die Star Search. Ich denke an Sternenhimmel und Kompass, die wichtigen Dinge, um den Kurs nicht zu verlieren. Und ich denke an die Sternschnuppe, die vom Himmel gefallen ist, als Marlon und ich zusammen auf dem Boot waren und nach oben geschaut haben. An die hab ich schon ewig nicht mehr gedacht. Ich weiß auch noch, was ich mir damals gewünscht hab. Aber weil ich noch immer will, dass es in Erfüllung geht, darf ich es natürlich nicht verraten.

				Ich sehne mich oft nach Marlon. Manchmal so sehr, dass es in mir brennt. Seit das alles passiert ist, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Irgendwie ist alles kaputtgegangen. Keine Ahnung, ob noch irgendwas zu retten ist, ob wir den Kurs jemals wiederfinden werden. Marlon und ich, aber auch die anderen und ich, vor allem aber Frieda.

				Sie ist noch immer in dieser Psychiatrie. Keine Ahnung, wie lange sie dort bleiben wird. Sie hat einen richtigen Alkoholentzug hinter sich und macht jetzt eine Therapie. Wegen der psychischen Folgen der Vergewaltigung und ihrer Abhängigkeit. Auch in dieser Hinsicht hat es sie von uns allen am schlimmsten erwischt. Sie wird ihr Leben lang alkoholkrank bleiben, das heißt, sobald sie auch nur einen kleinen Schluck trinkt, ist sie absturzgefährdet. Ihre Leber ist chronisch geschädigt.

				Ich hab mir fest vorgenommen, bei ihr anzurufen. Das schieb ich zwar schon wieder eine ganze Weile vor mir her, aber ich werd es auf jeden Fall machen, das verspreche ich mir selbst.

				Den Stern von Marlon hab ich inzwischen nicht mehr an der Kette, aber ich trag ihn immer bei mir in der Tasche. Wenn mir alles zu viel wird, nehme ich ihn in die Hand und konzentriere mich auf das Schöne im Leben. 

				Als ich langsam vom Wasser zurückgehe, klingelt in der Tasche mein Handy. Es gibt Momente, da weiß man plötzlich, dass alles anders wird im Leben… Das fängt vielleicht mit irgendeiner Kleinigkeit an… Nicht weit vom Strand steckt ein Seehund seinen Kopf aus dem Wasser. Ich erinnere mich an Amadeus und Mo, die auf ihren Optimismus angewiesen sind, um sich im Aquarium Freiheit vorzugaukeln. Der hier ist frei. Er schaut zu mir rüber, und ich bin ganz sicher, dass er mir zuzwinkert, bevor er wieder in den Wellen verschwindet. Als Letztes sehe ich seine Schwanzflosse, die aufs Wasser klatscht. Endlich gehe ich ans Handy, mein Herz schlägt schnell und laut.
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